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Vrometheus. 


I. Entſtehung, Bedeutung und Ausführung. 


Keine der gewaltigen Sagengeſtalten hatte tiefer und mäch⸗ 
tiger Goethe ergriffen als die von den beiden Uebermenſchen 
Prometheus und Fauſt, in denen er die zum Höchſten kühn 
durchdringende Menſchenkraft, ganz im Widerſpruch mit dem 
Sinne der Sage ſelbſt, erſchaute, die Fauſt als den durch die 
Verbindung mit dem Teufel zeitlich und ewig zu Grunde gehen⸗ 
den Hochmüthigen, Prometheus als den endlich die Uebermacht 
der Götter anerkennenden und erſt nach längerer Zeit von der 
über ihn verhängten Strafe befreiten Empörer darſtellte. Woher 
Goethe zuerſt die Sage von Prometheus zukam, wiſſen wir nicht. 
Dieſer ſelbſt berichtet, daß er das Pantheon mythicum des 
Jeſuiten Franz Pomey ſchon als Knabe gekannt, und ſo dürfte 
ihm daher auch die erſte Kenntniß der Sage von Prometheus 
geworden fein, aber kaum möchte ſchon den an dem bunten Ge⸗ 
wirre der Götterſagen ſich beluſtigenden Knaben der das Feuer 
ſtehlende und deshalb ſo grauſam beſtrafte Prometheus ergriffen 


haben. Möglich iſt es, daß unter den vielen franzöſiſchen Stücken, 
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welche der Knabe auf der Bühne feiner Vaterſtadt ſah, auch des 
Leſage Poſſe La Boöte de Pandore ſich befand, welche Wieland 
erſt im Jahre 1779 frei bearbeitete, und auch die Eindrücke dieſer 
Darſtellung in ihm ſich erhielten. Aber mächtig ergriffen wurde 
er von der Sage erſt zur Zeit, wo ihn ſelbſt das Gefühl der 
Allgewalt menſchlicher Thatkraft feurig hinriß und die ungeheuren 
Schickſale menſchlicher Helden und Dulder ſeine innerſte Seele 
aufregten, wo ihn nach Götz Sokrates und Chriſtus, Fauſt und 
der ewige Jude erfaßten und ein Mahomet neben den derben 
Spottgebilden des Satyros und Pater Brey ſich in ſeiner 
Seele bildete. Vielleicht hatte er auch von Voltaires Oper Pan- 
dore Kenntniß, in welcher Prometheus die Pandora bildet und 
durch das vom Himmel geraubte Feuer der Liebe belebt, die Götter 
dann die Pandora rauben, wodurch der Titanenkrieg hervor⸗ 
gerufen wird, nach deſſen Beendigung das Schickſal die Rückgabe 
der Pandora beſtimmt, die darauf durch Oeffnen der von Jupiter 
ihr gegebenen Büchſe alles Unheil über die Erde verbreitet. Ob 
unſerm Dichter zur Zeit ſeines Dramas bereits Aeſchylus bekannt 
geworden, wiſſen wir nicht; ſein Prometheus deutet nirgendwo 
beſtimmt auf die Kenntniß des gewaltigen äſchyleiſchen Stückes 
hin.“) 
Ueber die Entſtehungsgeſchichte ſeines Prometheus berichtet 
Goethe ſelbſt in Wahrheit und Dichtung, aber leider aus 
ſehr ungenauer Erinnerung und mit willkürlicher Zurechtlegung 
des ihm ganz fremd gewordenen, ja damals verloren gegangenen 
Stückes. So wenig ſeine Angaben über die Veranlaſſung zur 


) Ueber dieſes und die ganze Sage vgl. die ausführliche Entwicklung in 
meiner Schrift: „Goethes Prometheus und Pandora. Ein Verſuch zur Erklä⸗ 
rung und Ausdeutung dieſer Dichtungen“ (Leipzig, Dykſche Buchhandlung 
1850, mit einem Nachtrag vermehrt 1854). 
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Dichtung eines Mahomet als wahr gelten können, da die Be⸗ 
kanntſchaft mit Lavater und Baſedow, welche ſie hervorgerufen 
haben ſoll, nachweislich ſpäter fällt als die Veröffentlichung des 
dazu gehörenden Geſanges (ſpäter als Mahomets Geſang 
bezeichnet), ſo wenig Gewähr hat auch ſein Bericht über die Ent⸗ 
ſtehung und die Bedeutung ſeines Prometheus. Nachdem er im 
fünfzehnten Buche von Wahrheit und Dichtung aus ſeiner 
Betrachtung der Geſchichte des Chriſtenthums die Dichtung des 
ewigen Juden hergeleitet, der ihm als Faden, um daran 
„die hervorſtehenden Punkte der Religions⸗ und Kirchengeſchichte 
nach Befinden darzuſtellen“, habe dienen ſollen, bemerkt er, das 
Gedicht ſei unvollendet liegen geblieben, da ſich in ihm eine neue 
Epoche entwickelt, indem es ihm klar geworden, daß er auf ſein 
produktives Talent, dieſe ihm ganz eigen angehörende Naturgabe, 
die durch nichts Fremdes weder begünſtigt noch gehindert werden 
könne, ſein ganzes Daſein gründen müſſe, um zu wahrer Selb⸗ 
ſtändigkeit zu gelangen. Dieſe Vorſtellung habe ſich in ein Bild 
verwandelt, die alte mythologiſche Figur des Prometheus ſei ihm 
aufgefallen, der, abgeſondert von den Göttern, von ſeiner Werk⸗ 
ſtätte aus eine Welt bevölkerte. „Ich fühlte recht gut,“ fährt er 
fort, „daß ſich etwas Bedeutendes nur produziren laſſe, wenn man ſich 
iſolire. Meine Sachen, die ſo viel Beifall gefunden hatten (was 
im Grunde damals nur von Götz geſagt werden konnte), waren 
Kinder der Einſamkeit, und ſeitdem ich zu der Welt in einem 
breitern Verhältniß ſtand, fehlte es nicht an Kraft und Luſt der 
Erfindung, aber die Ausführung ſtockte, weil ich weder in Proſa 
noch in Verſen eigentlich einen Stil hatte, und bei einer jeden 
neuen Arbeit, je nachdem der Gegenſtand war, immer wieder von 
vorne taſten und verſuchen mußte. Indem ich nun hierbei 
die Hülfe der Menſchen abzulehnen, ja auszuſchließen hatte, ſo 
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ſonderte ich mich nach prometheiſcher Weiſe auch von den Göttern 
ab, um ſo natürlicher, als bei meinem Charakter und meiner 
Denkweiſe eine Geſinnung jederzeit die übrigen verſchlang und 
abſtieß.“ Hier wird in die Abſonderung von den Göttern und in 
die Einſamkeit eine Bedeutung gelegt, welche der Sage und auch 
der Darſtellung Goethes durchaus fremd iſt; denn der Schwer⸗ 
punkt liegt darin, daß Prometheus ſich gegen die Götter 
auflehnt, ihre Herrſchaft nicht anerkennt, ſich ganz auf ſich und 
ſeine eigene Kraft ſtellt. Das erkennt Goethe auch ſelbſt an, wenn 
er unmittelbar darauf fortfährt: „Die Fabel des Prometheus 
ward in mir lebendig. Das alte Titanengewand ſchnitt ich mir 
nach meinem Wuchſe zu, und fing, ohne weiter nachgedacht zu 
haben, ein Stück zu ſchreiben an, worin das Mißverhältniß dar⸗ 
geſtellt iſt, in welches Prometheus zu dem Zeus und den neuern 
Göttern geräth, indem er auf eigene Hand Menſchen bildet, ſie 
durch Gunſt der Minerva belebt, und eine dritte Dynaſtie ſtiftet. 
Und wirklich hatten die jetzt regierenden Götter ſich zu beſchweren 
völlig Urſache, weil man ſie als unrechtmäßig zwiſchen die Titanen 
und Menſchen eingeſchobene Weſen betrachten konnte.“ Hier iſt 
ganz richtig die Schöpfung des Menſchen auf eigene Hand als 
Hauptpunkt bezeichnet, dagegen kann von den Menſchen als einer 
dritten Dynaſtie nach den Titanen und den neuen Göttern gar 
nicht die Rede ſein. Prometheus denkt nicht daran, die Götter 
durch ſeine Menſchen zu verdrängen, wie dieſe es den Titanen 
gemacht, ſondern nur unabhängig von den neuen olympiſchen 
Göttern will er ſein, ihre Herrſchaft nicht anerkennen, einzig dem 
Schickſale ſich beugen, dem auch ſie unterworfen ſind. Die Tita⸗ 
nen beſtanden neben den Göttern, von denen ſie, nicht ohne Hülfe 
des Prometheus, beſiegt wurden. Wenn Goethe weiter behauptet, 
das Gedicht Prometheus, das er in ſeine lyriſchen Gedichte 
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aufgenommen, habe als Monolog zu feinem dramatiſchen Stücke — 
gehört, ſo war ein ſolcher Irrthum nur dadurch möglich, daß 
ihm damals die beiden Akte dieſes Dramas nicht vorlagen, und 
da er einmal dieſe falſche Anſicht ausgeſprochen hatte, war es 
natürlich, daß, als dieſe nun ſpäter aufgefunden waren und den 
Werken einverleibt werden ſollten, eine Stelle für einen ſolchen 
Monolog gefunden werden mußte. Da blieb denn keine andere 
Auskunft als denſelben an den Anfang eines dritten Aktes zu 
ſetzen und demnach, da das Stück damit unmöglich ſchließen 
konnte, eine beabsichtigte Fortſetzung anzunehmen, woran Goethe 
nicht im geringſten dachte, als er jene Stelle in Wahrheit und 
Dichtung ſchrieb, bei welcher noch deutlich die Anſicht zu Grunde 
liegt, ſein Prometheus ſei vollendet geweſen. So erſchien denn 
auch Prometheus im Jahre 1833 im dreiunddreißigſten Bande 
der Ausgabe letzter Hand zwiſchen Goethes Rezenſionen und der 
Farze auf Wieland mit der Bezeichnung „dramatiſches Fragment“ 
und der Jahrzahl 1773. Dieſe falſchen Angaben haben ſich bis 
heute in den Ausgaben erhalten. Wenn nach dem als Anfang 
eines dritten Aktes gegebenen Gedichte die ſzeuariſche Bemerkung 
hinzugefügt wird: „Minerva (tritt auf, nochmals eine Vermittlung 
einleitend)“, jo war dies eben nur ein verzweifelter Nothbehelf, 
um die Möglichkeit einer Fortführung der Handlung anzudeuten, 
die auf der falſchen Vorausſetzung beruht, jenes Gedicht ſei ein 
Monolog des dramatiſchen Stückes geweſen, die für jeden, der die 
zwei Akte deſſelben mehr als oberflächlich betrachtet, ſich als 
bare Unmöglichkeit herausſtellt. Freilich als Seebeck am 11. 
Dezember 1819 Goethe eine Abſchrift des im Nachlaſſe von Lenz 
gefundenen Prometheus mittheilte, meinte er, das Stück ſei 
nicht vollſtändig, und er ſprach das Verlangen nach den folgen⸗ 
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den Akten aus. Goethe mochte dadurch in der Anſicht, jenes 
Gedicht habe als Fortſetzung dazu gehört, beſtärkt werden. 

Die erſte Erwähnung unſeres Dramas finden wir in Fried⸗ 
rich Heinrich Jacobis Brief vom 6. November 1774, der mit den 
Worten beginnt: „Lieber Goethe, da haſt Du Deinen Prome⸗ 
theus zurück und meinen beſten Dank dabei. Kaum mag ich 
Dir ſagen, daß dies Drama mich gefreut hat, weil es mir un⸗ 
möglich iſt zu ſagen, wie ſehr.“ “) Die Ueberſendung wird kurz 
vorher, nach dem 21. Oktober, erfolgt ſein, an welchem Tage 
Jacobi dem neu gewonnenen Freunde ſeine unendliche Bewegung 
über Werthers Leiden geſchildert hatte, den er am 19. erhal⸗ 
ten. Nun wäre es freilich an ſich möglich, daß dieſes kleine 
Drama ſchon längere Zeit fertig unter Goethes Papieren gelegen, 
wie dieſer in Erwiederung auf Jacobis Brief vom 26. Auguſt 
die Ode Wanderers Sturmlied ihm überſandte, welche dem 
Jahre 1772 angehört, aber von einer ſo bedeutenden Dichtung 
wie dieſer Prometheus würde Goethe um ſo gewiſſer dem 
Freunde, der ſein ganzes Herz ihm geöffnet hatte, geſprochen haben, 
als die darin glühende Anſchauung der Welt gerade des Dichters 
innerſte Seele ausſprach und nichts auf Jacobis noch ſchwankende 
Natur mächtiger wirken konnte als dieſe zu kräftigem Zuſammen⸗ 
faſſen aller innern Kraft mit titaniſchem Schwunge aufrufende 
Dichtung. Die Empfindſamkeit hatte Goethe in Werther's 
Leiden abgethan, und wenn er auf dieſen Roman großen Werth 
legte, fo war es eben deswegen, weil er die Empſindſamkeit mit 
ſo friſchen Farben, mit dem vollen Leben der Natur geſchildert, 
ſich ſelbſt durch dieſe hinreißende Darſtellung von aller krankhaf⸗ 


) Ganz unbegreiflich iſt es, wie Bergk behaupten konnte, Jacobi „gebe 
den Prometheus mit einigen nichtsſagenden Worten“ Goethe zurück. 


11 


ten Spannung befreit hatte; dagegen athmet in Prome⸗ 
theus der titaniſche Schaffungsdrang, aus dem die gleich⸗ 
zeitigen Anfänge des Fauſt, des ewigen Juden und einige 
auf Kunſt bezügliche Lieder hervorgegangen ſind; er war der friſche 
Ausdruck ſeiner gegenwärtigen Geiſtesſtimmung, durch welchen er 
auf Jacobi's Seele, die er ganz an ſich zu reißen ſuchte, gewaltig zu 
wirken glauben mußte. Mochte er allerlei kleine Sachen, die ihm der 
raſche Augenblick eingegeben, hier und da liegen haben, wie er am 
21. Auguſt an Jacobi ſchreibt, dem er, was er davon finde, zu 
ſchicken verſpricht, eine ſo bedeutende Dichtung konnte er unmög⸗ 
lich lange halb verworfen ruhen laſſen, beſonders da ſie auf 
Jacobi wie berechnet ſchien. Zwanzig Jahre ſpäter ſchreibt Jacobi, 
Goethe habe ihm damals zugerufen, er ſolle ſich nicht damit be⸗ 
gnügen, ſich an anderer Schöpfungsfreude zu ſättigen, ſondern in 
die eigenen Hände ſchauen, die Gott auch gefüllt habe mit Kunſt 
und allerlei Kraft. Wie wäre es da möglich, daß dieſer eine 
ſchon vollendete ſo bedeutende Dichtung hätte liegen laſſen, ohne 
ſie dem neuen Freunde mitzutheilen, den ſie mächtig aufwecken 
mußte. Kann in ſolchen Dingen überhaupt etwas, was nicht 
thatſächlich feſtſteht, mit Beſtimmtheit behauptet werden, ſo dürfen 
wir für unzweifelhaft halten, daß Goethe die eben vollendete 
Dichtung als lebendigen Ausdruck ſeines titaniſchen Dranges, 
ſofort Jacobi überſandte, überzeugt, daß ſie auf dieſen mächtig 
wirken müſſe. Und wie glücklich dieſe Wirkung geweſen, zeigt 
Jacobis Aeußerung in dem Briefe vom 6. November, unmittelbar 
nach dem oben ausgehobenen Anfange, in welchem er bei Rück⸗ 
ſendung der Handſchrift des Prometheus, von dem Goethe 
eben keine Abſchrift zurückbehalten hatte, dem jungen Frankfurter 
Freunde dankt. „Ich exiſtire itzt bloß in dem Gedanken, bald zu 
Frankfurt zu ſein,“ ſchreibt er. „Alsdann ſoll Dir, in dieſer oder 
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jener Stunde, erzählt werden, in was für Feſſeln man mir von 
Kindesbeinen an Geiſt und Herz geſchmiedet, wie man alles an⸗ 
gewendet, meine Kräfte zu zerſtreuen, meine Seele zu verbiegen. 
Dennoch ward mir viel von meiner Beilage bewahrt, und drum 
weiß ich, an wen ich glaube. Der einzigen Stimme meines eini⸗ 
gen Herzens horch' ich; dieſe zu vernehmen, zu unterſcheiden, 
zu verſtehn, iſt mir Weisheit, ihr muthig zu folgen Tugend. 
So bin ich frei; und wie viel köſtlicher als die Behaglichkeiten 
der Ruhe, der Sicherheit, der Heiligkeit iſt nicht die Wonne die⸗ 
ſer Freiheit!“ Wenn er unmittelbar darauf fortfährt: „Seit vielen 
Tagen habe ich mich ſehr übel befunden. Alle meine Lebensgeiſter 
waren verblüfft. Ich würde einen Zauberſtab, den man mir ge⸗ 
reichet, zerbrochen und unter die Füße getreten haben, weil mir 
vor dem bloßen Gedanken eines unbegrenzten Vermögens ekelte, 
indem ich nichts zu verrichten gewußt hätte, was mir Freude 
machen könnte. So war mir noch heute den ganzen Morgen, 
aber ſeit einer Stunde iſt mir beſſer, und drum komm' ich ge⸗ 
ſchwind und ſage: Grüß Dich Gott, lieber Goethe,“ ſo kann es 
kaum zweifelhaft ſein, daß der eben heute erhaltene Prometheus 
dieſe Veränderungen ihm bewirkt habe. Hiernach würde die 
Dichtung ſelbſt Ende October oder Anfang November 1774 zu 
ſetzen ſein, da ein Brief von Pempelfort nach Frankfurt damals 
nicht länger als vier Tage ging. Jacobi ſchrieb ſich den Prome⸗ 
theus ab; dieſe Abſchrift theilte er ſpäter Lenz mit, der ſich be⸗ 
reits am Anfange des Jahres 1775 an Jacobi angedrängt 
hatte, und nach ihr iſt der Abdruck in den Werken erfolgt. See⸗ 
beck freilich behauptete, die im Nachlaſſe von Lenz gefundene Ab⸗ 
ſchrift von der er eine Abſchrift erhielt, die er an Goethe ſandte, 
ſei von Lenz ſelbſt, aber dies war ein Irrthum. Seebeck bat 
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für Goethe um das im Nachlaſſe von Lenz gefundene Original, und 
er erhielt es wirklich. Am 28. Juni äußert Karl Peterſen gegen 
Dumpf, der den Nachlaß von Lenz zur Herausgabe erhalten hatte: 
„Mit letzter Poſt ſchreibt mir Bernhard Wetterſtrand aus Reval: 
„Es ſind endlich Briefe von Seebeck angelangt. Der alte Goethe 
bittet, hofft und wünſcht, daß der Prometheus, der ſich unter 
Lenzens Papieren gefunden hat und den er nach der ihm von 
mir überſandten Abſchrift für ſein eigenes älteſtes Kind anerkannt 
hat, nicht weiter verbreitet werde, und wiederholt ſein Verlangen 
nach der lenziſchen Abſchrift. Wenn alſo die Familie es wüßte 
und Goethes Wunſch gewähren will, ſo überſende es mir ſchnell 
zur weitern Beförderung.“ — Daß eine weitere Verbreitung nicht 
zu fürchten und daß die Familie nichts gegen die Abtretung des 
Manuuſcripts quasi einwenden kann, iſt klar wie Demant.“ Dumpf 
ſandte die Handſchrift, hielt ſich nur eine Abſchrift zurück, von welcher 
er ſelbſt den zweiten, eine Kinderhand den erſten Akt ſchrieb. 
Nach der aus dem Nachlaſſe von Lenz ſtammenden Handſchrift iſt 
das Stück in den Werken gedruckt. Daß dieſe Handſchrift von 
Fr. Jacobi ſei, berichtet Riemer. Die Abſchrift von Dumpf be⸗ 
findet ſich auf der Stadtbibliothek in Riga. Iſt dieſelbe auch 
nicht ganz genau, ſondern offenbar manches verſehen, fo enthält, 
ſie doch einzelnes Urſprüngliche, das beim Abdrucke in den Werken 
verändert wurde. Die Ueberſchrift lautet: „Prometheus aus der 
alten Mythologie.“ Statt „Epimetheus“ findet ſich „Bruder“, 
nach dem erſten Akt ſteht „Ende des erſten Akts“, nach dem zwei⸗ 
ten „Ende des zweiten Akts“. In der ſzenariſchen Bemerkung des 
zweiten Akts ſteht „Mädchen beſchäftigen ſich Blumen zu brechen 
und Kränze zu flechten“, darauf „Ein Mann mit abgebrochenen 
jungen Bäumen“, und weiter unten „Zwei andere Männer“. 
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Entſchieden richtig iſt Akt II V. 162 „Geſpielin“ ſtatt des all⸗ 
gemein gedruckten „Geſpielen“. ). 

Das Gedicht Prometheus, in welchem Goethe, da ihm 
ſein Drama wohl nicht mehr genügte, eine lyriſche Behandlung 
der Stimmung des Menſchenſchöpfers verſuchte, ſcheint in 
den Anfang 1775 zu fallen; denn in dieſe Zeit möchten wir 
den Brief an Merck ſetzen, in welchem er ihm das Gedicht mit 
den Worten: „Hier etwas gegen das Ueberſchickte“ ſendet. Der 
Brief ſcheint ſpäter zu fallen als derjenige, welcher eines von 
Herder erhaltenen gedenkt, auf welchen er ſofort am 18. Januar 
erwiedert. Jacobi wird während ſeines dermaligen längern 
Aufenthaltes in Frankfurt das Gedicht abgeſchrieben haben, durch 
deſſen ſpätere Veröffentlichung er ſo große Aufregung hervorbrachte. 
Als er mit Goethe zerfallen war, legte er (am 6. Juli 1780) 
dieſes Gedicht als eine entſchiedene Bekämpfung der gangbaren 
Anſichten von Gott, ohne Nennung des Dichters, Leſſing vor, da⸗ 
mit dieſer daran Aergerniß nehmen möge, da er ſelbſt ſo manches 
Aergerniß gegeben habe; aber Leſſing erklärte zu ſeiner Verwun⸗ 


) Andere urſprüngliche, zum Theil beſſere Lesarten find Akt I V. 9 
„Weißeſt du“, V. 15 „Vater und Mutter“, V. 139 „Tagewerk“, V. 141 
„Vergangne“, V. 147 „um vieles“, V. 164 „Stirn an““, Akt II V. 5 
„lettnen“, V. 44 „verlangſt“, V. 50 f. „rammle dieſen ſchief“, V. 87 
„Brauchſt du heut mehr als eine?“, V. 190 f. „Gefühl, meine Beſte! das 
iſt, das iſt der Tod“. Auf einem Verſehen beruht vielleicht im letzten Verſe 
des zweiten Akts „aufs neue“. Mehrfach ſind die Verſe anders abgetheilt; 
ſo ſind in einen geſchrieben Akt II V. 40 f., 135 f., 143 f., 169 f., 177 f., 
184 f. (wo „noch der Schmerzen“ ſteht), in zwei 124—126 (der erſte ſchließt 
mit „komme“), 202—204 („um dich“ bildet den Schluß des erſten). V. 148 f. 
ſteht „Gefühl“ im erſten Verſe. Dieſe Mittheilung verdanke ich der Güte 
des Herrn Prof. Jegor von Sivers in Riga, dem um Lenz höchſtverdienten 
Forſcher. 
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derung, in dem Gefichtspunfte, in welchem das Gedicht genommen 
ſei, erkenne er ſeinen eigenen, da die orthodoxen Begriffe von der 
Gottheit für ihn nicht mehr ſeien. Dies Geſpräch theilte er in 
einem Briefe vom 4. November 1783 Mendelsſohn mit, den er 
in ſeiner Schrift „über die Lehre des Spinoza“ (1785) veröffent⸗ 
lichte. Das Gedicht wurde auf einem beſondern Blatte gedruckt, 
damit jeder, der es in ſeinem Exemplare nicht gern habe, es aus⸗ 
ſchneiden könne. Auf Seite 11 war auf das Gedicht, als am 
Schluſſe des Briefes mitgetheilt, verwieſen. Jacobi hatte aber 
das Blatt, auf welchem dieſe Verweiſung ſtand, in doppelter 
Weiſe drucken laſſen, ſo daß ſtatt deſſelben auch ein Kartonblatt 
gegeben werden ſollte, mit der Bemerkung: „Dieſes in ſehr har⸗ 
tem Ausdruck gegen alle Vorſicht gerichtete Gedicht kann aus guten 
Urſachen hier nicht mitgetheilt werden.“ Er hoffte dadurch der 
Confiscation des ganzen Buches vorzubeugen, da man ſich damit 
begnügen werde, dieſes Gedicht zu entſernen. So hatte Jacobi 
ſelbſt die allgemeine Beziehung dieſes Gedichtes auf Leugnung des 
Glaubens an eine waltende Gottheit veranlaßt. Nicht zu ver⸗ 
wundern war es, daß man, da das Gedicht durch Schuld Jacobis, 
der es ohne Goethes Bewilligung mitgetheilt und es als gottes⸗ 
leugneriſch, ſpinoziſtiſch bezeichnet hatte, als Angriff auf die chriſt⸗ 
liche Anſchauung von Gott galt, auch das Drama, als dieſes 
fünfzig Jahre nachher veröffentlicht wurde, nicht anders auffaßte. 
So hatte ſich denn alles gegen das titaniſche Jugenddrama ver⸗ 
ſchworen: der Dichter ſelbſt ließ es als Bruchſtück mit falſcher 
Jahresbezeichnung erſcheinen, indem er das früher gedruckte Ge⸗ 
dicht als Anfang eines dritten Aktes dem vollendeten Stücke hin⸗ 
zufügte, und das Mißverſtändniß des durch den Streit zwiſchen 
Jacobi und Mendelsſohn berüchtigt gewordenen vorgeblich gegen 
den Glauben an Gott gerichteten Gedichtes ſetzte auch das Drama 


16 


trotz Goethes eigener Erklärung in Wahrheit und Dichtung 
in ein durchaus falſches Licht. 

Und dieſe völlig verkehrte Auffaſſung hält auch heute länger 
als vierzig Jahre noch vor, obgleich ich bereits im Jahre 1850 
den Irrthum deutlich nachgewieſen habe, was auch Hettner und 
der Beurtheiler in den Blättern für literariſche Unterhal⸗ 
tung 1851 S. 979 ff. anerkennen. Gutzkow meinte, Prome⸗ 
theus würde, wäre er vollendet worden (denn von der falſchen 
Bezeichnung des Stückes als Fragment, die ſo verhängnißvoll 
für daſſelbe werden ſollte, konnte er ſo wenig wie die übrigen 
Beurtheiler ſich los machen), auf Deutſchland vielleicht gräßlicher 
gewirkt haben als Werther; wir hätten aber dann auch mit ihm 
den Dichter verloren, da die Idee deſſelben ſich nur mit einer Ein⸗ 
ſeitigkeit hätte durchführen laſſen, die derjenige haben müſſe, der 
verzweifelnd ſein Leben ende. Wir möchten aber, abgeſehen von 
dem wunderlichen Schluſſe, der ſchon durch Werther widerlegt 
wird, Gutzkow aufs Gewiſſen fragen, welche Entwicklung des Dra⸗ 
mas er ſich als möglich denkt? Wollen wir einen Augenblick eine 
Fortſetzung über die zwei Akte hinaus uns vorſtellen, ſo konnte 
Prometheus entweder ſiegen oder unterliegen. Im erſtern Falle hätte 
die menſchliche Kraft ihre höchſte Verklärung gefeiert; im andern 
die Ohnmacht menſchlichen Uebermuthes ſich herausgeſtellt; in 
keinem von beiden ſehen wir die Möglichkeit einer fo gräßlichen 
Wirkung, wie fie Gutzkow ſchönredneriſch ſich denkt. Oder glaubt 
er etwa, Prometheus habe ſeine Menſchen gegen die olympiſchen 
Götter in den Kampf führen und dieſe ſtürzen wollen? Welches 
Recht aber hätte er in dieſem Falle den Zeus mit ſeinen Göttern 
für die wirklichen Vertreter des Göttlichen zu halten, ſtatt darin 
eine andere Faſſung des mythiſchen Märchens zu ſehn, in welcher 
Prometheus Sieger bliebe? Doch wer auf dramatiſche Anlage ſich 
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verſteht, dem muß es rein unmöglich ſcheinen, daß dieſer Brome- 
theus ſich gegen die Götter wende, von denen er nichts verlangt 
als Unabhängigkeit, in dem entſchiedenen Bewußtſein, daß ſie 
dieſe ihm nicht rauben können. Nach Gervinus wurzelt das 
Stück in dem Stolz auf die moraliſche Unabhängigkeit, auf die 
Emanzipation von dem perſönlichen Gotte, auf die dichteriſche 
Produktionskraft, zu der keine Zeit und kein Verhältniß dem 
Dichter was habe zulegen können. Hier tritt die „Emanzipation 
von dem perſönlichen Gotte“ gar wunderlich zwiſchen die moraliſche 
Unabhängigkeit und die dichteriſche Produktionskraft. Die „Per⸗ 
ſönlichkeit“ der Gottheit kommt ja hier gar nicht in Frage; die 
Titanen ſind ebenſo perſönlich wie die neuen Götter, welche ſie 
geſtürzt haben, und Prometheus ſelbſt, der ſie auf dem Olymp 
ruhig herrſchen läßt, aber ſich von ihnen auf ſeiner Erde nichts 
gefallen und in ſeiner Menſchenſchöpfung durch ſie nicht behindern 
laſſen will. Roſenkranz ſieht in dem goethefchen Prometheus den 
Götterfeind, „den Volltrotz der Naturgewalt, welcha egoiſtiſch 
und rückſichtslos ſich durchzuſetzen beſtrebt iſt.“ Damit iſt eben der 
Nerv des Stückes durchaus verfehlt. Prometheus will nur die 
Obergewalt der neuen Götter nicht anerkennen, er fühlt ſich eben 
ſo frei und unabhängig als dieſe, und er bewährt die in ihm 
wohnende Kraft durch die Schöpfung der Menſchen, die Minerva 
ſelbſt mit ihrem Geiſte belebt. Hildebrand betrachtet das Stück 
als ſtärkſten Ausdruck des „oppoſitionellen Titanismus“, des 
„emanzipativen Pantheismus“; der Schüler Spinozas poche hier 
im neu errungenen Bewußtſein ſeiner philoſophiſchen Freiheit an 
die Schranken, die ihn bis dahin umſchloſſen. Als ob es hier 
von etwas anderm ſich handle als vom Schöpfungsdrange des 
Prometheus, der ſich durch nichts hemmen und hindern laſſen will, 


der ſich frei ergeht, jede Beſchränkung entſchieden ablehnt. Karl 
Goethes Prometheus und Pandora. 2 
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Grün denkt, Goethe habe den tiefgewaltigen Kampf der menſch⸗ 
lichen Rechte mit den Göttern in Prometheus begonnen, aber 
dieſen unvollendet liegen laſſen, weil er ihn in dieſer Geſtalt als 
unreif, als kindiſch betrachtet. Und doch ſandte er das Stück an 
Jacobi nicht als ein Bruchſtück, das zu vollenden ihm verfehlt 
ſchien, ſondern als ein vollendetes Ganzes, das auf dieſen mächtig 
wirken, deſſen Schöpfungskraft ermuthigen ſolle. Prometheus ſei 
Atheiſt, behauptet Grün; und doch erkennt dieſer die neuen Götter 
als Herrſcher des Olymp an, aber über ſie und alle gebietet das 
mächtige Schickſal; und doch nahm er das Gedicht Prometheus, 
in welchem dieſelbe Anſchauung lebt, unter ſeine Gedichte auf, 
hielt alſo dieſen Kampf keineswegs für unreif, für kindiſch, viel⸗ 
mehr ſchien ihm die in jenem Gedichte durchgeführte Auffaſſung 
des Widerſachers der Götter dichteriſch bedeutend. Prometheus, 
lehrt Grün weiter, zerfreſſe ſich den Buſen in ſeiner zornigen 
Götterfeindſchaft, übe das Amt ſchon vorher an ſich ſelbſt aus, 
das (doch nicht bei Goethe!) dem Geier übertragen worden; er 
habe das Urunrecht des Atheismus, die Götter als Gegenſatz an⸗ 
zuerkennen. Aber Prometheus iſt von Feindſeligkeit gegen die 
wirklich beſtehenden Götter ganz frei, er hat ſich nur von ihnen 
unabhängig erklärt, will allein dem innern Drange ſeiner Natur 
folgen; er iſt weit entfernt, ſie bekämpfen, ſie von ihrem Sitze 
vertreiben zu wollen, nur ſeine Freiheit ſollen ſie ihm anerkennen; 
es handelt ſich um nichts weniger als um die Perſönlichkeit der 
Gottheit. Alle dieſe Götter treten als perſönliche Weſen auf, 
aber ſie haben nicht die Gewalt, die Thatkraft des Prometheus zu 
unterdrücken, der ſich frei wie ſie fühlt, nur dem Schickſal unter⸗ 
worfen. Durchaus unwahr iſt es, wenn Grün weiter behauptet, 
Prometheus beginne ſein Selbſtſchöpfungswerk mit dem Proteſt 
wider die Religion, bringe es aber nur zur atheiſtiſch freien Welt. 
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Er hat ſich nur von den neuen Göttern getrennt, als deren 
Knecht, ja als deren Vaſall er nicht mehr gelten mag; nur auf 
der Erde, auf die er ſich zurückgezogen, will er ſo frei ſchalten 
wie ſie auf ihrem Olymp, ſich in ſeiner Menſchenſchöpfung durch 
nichts hindern laſſen, ſich ganz dem freiem Drange ſeiner Natur 
hingeben. Auch Hettner erkennt als eigenſten Kern und Gehalt 
des Dramas „den gottleugnenden Titanentrotz“, „die zornmüthige 
Empörung gegen den Glauben an das Ueberweltliche“. Wie der 
erſte Akt die Verneinung der überweltlichen Götter ſei, ſo der 
zweite die Darſtellung des reinen, lediglich auf ſich ſelbſt ruhenden 
Menſchenthums, wie es mit eigener Kraft ſich entfalte und ſich 
ewig läutere und fortbilde. Aber dabei iſt der Hauptpunkt über⸗ 
ſehen, daß Prometheus ſich nur deshalb von den Göttern abſon⸗ 
dert, um dem freien Drange ſeiner Natur zu folgen, die ſich in der 
herrlichen Menſchenſchöprung bewährt; er hat ſich auf ſich ſelbſt 
geſtellt, ſeine frühern Herrſcher können ihm nichts anhaben. Daß 
dieſe ſeine Gebieter die Götter des alten Volksglaubens ſind, iſt 
für die Bedeutung des zu Grunde liegenden Gedankens durchaus 
nebenſächlich. Die Zurückweiſung der Anſprüche der Olympier 
auf allmächtige Beherrſchung der Welt ergab ſich aus dem my⸗ 
thiſchen Stoffe, ſie war die nothwendige Folge des Anſpruches dieſer 
neuen Götter, ihre Macht anzuerkennen, und wenn Prometheus 
dieſe Göttermacht leugnet, nur die Allmacht des Schickſals aner⸗ 
kennt, ſo erſcheint er freilich dieſen Göttern gegenüber als Gottes⸗ 
leugner, aber darin beruht nicht der Schwerpunkt des Dramas, 
ſondern in ſeinem mächtigen Freiheits⸗ und Thatdrange, kraft 
deſſen er ſich von den Göttern abſondert, auf eigene Hand, dem 
Triebe ſeiner Natur folgend, ein eigenes Geſchlecht ſchafft und ſo 
die in ihm ruhende Kraft auf das glänzendſte bewährt. 

Mit Recht bemerkt Goethe in Wahrheit und Dichtung, 
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der titaniſch-gigantiſche himmelſtürmende Sinn habe feiner Dar⸗ 
ſtellung keinen Stoff verliehen. Prometheus erſcheint bei ihm 
ganz eigentlich als Menſchenbildner. Als ſolchen kenut ihn 
die älteſte Sage noch nicht. Bei Heſiod bildet Hephäftus die Pandora 
auf des Zeus Befehl, indem er Erde mit Waſſer miſcht; Zeus 
ſelbſt oder die Götter ſchaffen die Menſchen der verſchiedenen Welt⸗ 
alter. Aeſchylus läßt den Prometheus ſich der Menſchen anneh⸗ 
men, welche Zeus vertilgen und dann ein neues Geſchlecht an de⸗ 
ren Statt ſchaffen will. In der von Plato zu ſeinem Zwecke 
umgebildeten Sage haben die Götter Thiere und Menſchen aus 
Feuer, Erde und andern Stoffen geſchaffen, deren weitere Aus⸗ 
ſtattung aber dem Prometheus und deſſen Bruder Epimetheus 
übertragen. Prometheus vertraute die Sache dem Epimetheus 
an, der alle Kräfte, die er beſaß, auf die Thiere vertheilte, ſo 
daß er, als er an den Menſchen kam, ſich rathlos fand. Der klü⸗ 
gere Bruder, der das Werk des Epimetheus beſichtigte, gab den 
Menſchen, da er ſie nackt, ohne jeden Schutz und ohne Bedeckung ſah, 
die Kunſt und das Feuer, welche er der Athena und dem He⸗ 
phäſtus entwandte; ſeine Abſicht ihnen auch politiſche Weisheit zu 
geben, wurde vereitelt, da er nicht zur Burg des Zeus gelangen 
konnte. Die Sage, daß Prometheus die Menſchen aus Lehm 
gebildet habe, finden wir ausdrücklich zuerſt bei den Dichtern der 
neuern attiſchen Komödie Menander und Philemon. Am er⸗ 
getzlichſten hat fie Lucian in dem Göttergeſpräch dargeſtellt, in 
welchem er das Unrecht beſpottet, welches Zeus durch die grau⸗ 
ſame Beſtrafung des Prometheus geübt, da ja die Erſchaffung 
der Menſchen den Göttern nicht zum Nachtheil, ſondern zum 
Vortheil und Vergnügen geweſen. Auch Lucian läßt die Athena 
dem Prometheus bei der Bildung der Menſchen beiſtehn, die 
Strafe erfolgt aber nicht wegen der Schöpfung der Menſchen, 
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ſondern deshalb, weil er für dieſe das Feuer vom Himmel geraubt. 


Auch die Kunſt hat mehrfach die Schöpfung des Menſchen durch 
Prometheus dargeſtellt, wobei Athena dem eben vollendeten Menſcheu⸗ 
bilde, das Prometheus auf ſeinen Knien hält, den Schmetterling, 
das Sinnbild der Seele, auf das Haupt ſetzt, worüber ausführ⸗ 
lich Otto Jahn in der Abhandlung Promethee (Annales de 
Institut archéologique Tome XIX) gehandelt hat. 

In der alten Sage iſt Prometheus der Sohn eines der 


Titanen, des Japetus, des Schleuderers. Japetus iſt mit 


ſeinen Brüdern Köus (Brecher) und Krius (Stoßer), Sohn 

des Uranus (des Himmels) und der Gäa (der Erde). Als 

Mutter des Prometheus nennt Heſiod die Klymene (die Ruhm⸗ 
volle), eine Tochter des Okeanus. Bei Aeſchylus heißt dieſe 
Themis, die ausdrücklich als Titanin bezeichnet wird, wie denn 
auch Heſiod unter den Titanen die Themis nennt. Erſt ſpäter 
gab man dem Prometheus die Aſia zur Mutter, die Herodot (IV, 45) 
ſeine Frau nennt, beides mit Beziehung darauf, daß die Strafe 
des Prometheus in den Kaukaſus verlegt wurde. Goethe wich hier 
weſentlich von der griechiſchen Sage ab. Sein Vater iſt Zeus“) 

ſeine Mutter wohl Hera, deſſen Gattin; denn Mercur nennt neben 
ſeinem Vater Zeus ſeine Mutter, ohne dieſe weiter zu bezeichnen, 
ſo daß dabei an die Götterkönigin gedacht werden muß. Nur 
einmal werden die Titanen erwähnt, aber als Feinde des Pro⸗ 


) Goethe wechſelt zwiſchen der griechiſchen Namensform Zeus und der 
lateiniſchen Jupiter; in der erſten bloß aus elf Verſen beſtehenden Rede des 
Mercur im Beginne des zweiten Aktes ſteht am Anfange Vater Jupiter, 
am Schluſſe Zeus. In der Perſonenbezeichnung vor den einzelnen Reden 
findet fi durchweg Jupiter, wie auch ſonſt die lateiniſchen Götte rnamen 
Minerva und Mercur N nur dieſe Götter kommen namentlich 7 
ſich finden. 
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metheus, deſſen Buſen ihnen zu trotzen gelernt habe. Wie wir 
uns das Verhältniß des Prometheus zu Zeus denken ſollen, iſt 
in Dunkel gelaſſen; denn wenn er auch Sohn des Göttervaters 
iſt, ſo erſcheint er doch nicht als Gott, wie des Zeus übrige 
Kinder. Er ſelbſt hat früher gewähnt, die Götter beſäßen „uran⸗ 
fängliche uneigennützige Weisheit“, ſeien höhere Weſen als er 
ſelbſt, und auch Minerva behauptet, dieſen ſei Dauer, Macht, 
Weisheit und Liebe, im Gegenſatz zu Prometheus, zugefallen. Daß 
er von ſeiner erſten Erinnerung an Zeus und deſſen Gattin als 
ſeine Eltern verehrt und ihren Befehlen gehorcht, ihnen als 
Knecht gedient habe, äußert er ſelbſt, ohne jedoch zu wiſſen, von 
wem er wirklich ſtammt. Worauf gründet ſich nun dieſe von den 
übrigen Kindern des Zeus verſchiedene Stellung des Prometheus 
und ſeines Bruders Epimetheus gegen Zeus, wenn beide, wie die 
Götter, Söhne des Zeus ſind? Hat Zeus beide etwa mit einer 
Titanin gezeugt, die Götterkönigin aber ſie als ihre Kinder er⸗ 
zogen? Aber wie kommt es denn, daß der weiſe Prometheus 
davon nichts weiß, daß auch Zeus ſo wenig als Mercur und 
Minerva dieſer Baſtardabkunft gedenkt? Eine genügende Er⸗ 
klärung hierfür dürfte kaum zu finden ſein. Der Dichter hat dies, 
wenn er anders dieſen Mißſtand bemerkte, abſichtlich im Dunkel ge⸗ 
laſſen, ihm galt es in Prometheus eine tüchtige Perſönlichkeit 
darzuſtellen, die, nachdem ſie lange die ihr von frühe angelegten 
Feſſeln getragen, ſie die Abhängigkeit von den Göttern und vor 
allem von Zeus geduldet, vom Gefühle ihrer natürlichen Kraft 
und dem Drange nach freier Thätigkeit und eigener lebendiger 
Wirkung getrieben, ſich auf ſich ſtellt und, abgeſondert von denen, 
unter die ſie ſich bisher als ihre bevorzugten Herrſcher gefügt, 
ein ſelbſtſtändiges Leben in friſchem Schaffen beginnt. Prometheus 
ſollte eben den ſchaffenden Künſtler darſtellen, der, dem innern 


23 


Drange frei folgend, die herrlichſten Kunſtgebilde ſchafft. Dies 
iſt der Kern der Dichtung, welche aus der alten griechiſchen Sage 
nur einzelne ihrem Zwecke gemäße Züge aufgreift, die eben bloß 
dramatiſche Haltpunkte ohne innere Bedeutung ſind. So iſt es 
für den Sinn der Dichtung eben durchaus nebenſächlich, daß die 
Herren, von denen Prometheus ſich frei macht, die neuen olympiſchen 
Götter ſind, wenn auch Goethe dieſen Punkt dramatiſch auf das 
wirkſamſte belebt, ſo daß Prometheus als ein entſchiedener Leugner 
der vorgeblichen Göttermacht erſcheint, worauf ſeine durch 
Spinoza mächtig genährte Verleugnung jedes perſönlichen Gottes 


nicht ohne Einfluß blieb; wenn er aber die Zeit und das Schick⸗ 


ſal als die einzigen Gebieter der Welt anerkennt, ſo finden wir 
hierin eher eine Anlehnung an die altgriechiſche Lehre von dem 
über den Göttern thronenden Schickſale als des Dichters eigene 
Anſchauung. 

Das Drama iſt in denſelben freien Verſen wie der Wan⸗ 
derer und Kenner und Künſtler geſchrieben, wogegen ſchon 
Künſtlers Morgenlied in einzelnen Strophen ſich bewegt, in 
Künſtlers Fug und Recht, Sendſchreiben, Guter 
Rath die entweder ganz gleichen oder mit einander wechſelnden 
drei⸗ und vierfüßigen Verſe reimen, in Künſtlers Erde⸗ 
wallen, Satyros, dem Puppenſpiel, auch in den urſprüng⸗ 
lichen Szenen des Fauſt freilich die Länge der Verſe willkürlich 
wechſelt, dabei aber der Reim zur Anwendung kommt. Ueber die 
von Goethe angewandte Proſodie geben die in gleichen Verſen ge⸗ 
ſchriebenen Gedichte den ſicherſten Aufſchluß. Hier finden wir 
denn als erſten Jambus eure, Kröten, hatte, Gott der 
(Herr), aber auch als erſten Fuß die Anapäſte thut ſich auf, 
ſondern faßt, Freude haſt, trinkt und wiſcht, hatte 
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manch(mal), allen Son(nenfchein), alles weer geo und 


Verſe wie: 
Ohne daß jeder gleich, der wohl ihm wollt', 
Ihn 'nen faulen Bengel heißen ſollt'. 


Da im erſten Verſe ohne daß jeder gleich zwei anapä- 
ſtiſche Füße ſind, der zweite mit dem Anapäſt ihn nen 
faulen) beginnt, fo find denn auch im Prometheus unbe⸗ 
denklich als Jamben am Anfange des Verſes zu leſen wageſt, 
gleichet, Göttern, jedes, unter, auf der, als Anapäſte 
Jupiter, mancherlei, alles, was, hätteſt du, haben 
fie, namenlo(fe), dieſe Hänlde), deinen Valter), Greuel, 
Valter). Die theils männlichen theils weiblichen jambiſchen Verſe 
ſteigen von einem (zweimal bildet ſogar Nein! einmal Nun? 
einen Vers) bis zu ſieben Füßen, doch treten längere Verſe nur 
ſelten ein, und man kann im Zweifel ſein, ob der ſiebenfüßige 
Vers: 

Zu leiden, weinen, zu genießen und zu freuen ſich, N 
nicht vom Dichter als zwei Verſe geſchrieben worden, wie es 
auch ſonſt hie und da fraglich ſein dürfte, ob die überlieferte Vers⸗ 
abtheilung, die ſich eben nur auf eine Abſchrift, ja wohl auf die 
Abſchrift einer Abſchrift ſtützt, richtig ſei. So könnte der Vers: 

Als du im Wald den Dorn dir in die Ferſe tratſt, | 
nach dem fonft bei der Versabtheilung herrſchenden Grundſatz 
paſſender in zwei zerfallen, deren erſter mit Wald ſchlöſſe. Der 
Anapäſt tritt nicht bloß am Anfang, ſondern auch in der Mitte 
und am Ende ein. Aus drei Anapäſten beſteht der Vers: 

Meines Anfangs erinn'r' ic mich nicht. 
Einigemal bildet ae Vers ein einziger Anapäſt; denn ana⸗ 
äſtiſch ſind zu leſen 


Sprach i ſelbſt, 
Mir ward bang. 


— 


are In den Verſen: 
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Der Schluß des Verſes: 
Arbar ließ fie; ſie ſprang auf, 


iſt anapäftiſch u 7 meſſen Eigentlich trochäiſche Verſe Wan ſich 


Wovor? Vor Gefahren, 
Die ſie fürchteten, 

ſollte die wohl noch zum erſten gezogen werden. 

Geh, ich diene nicht Vaſallen, 
beginnt, wenn der Vers anders richtig überliefert iſt, anapäſtiſch. 
Statt ſchwimmt in: 

Dort herauf ſchwimmt, 

muß es wohl ſchwimmet heißen und in: 

Heiliges Gefäß der Gaben alle 
iſt heilges herzuſtellen, wie „allmächt'ge“ in „Die almächtige 


Mat Sehr hart ſchließt der Vers: 


Immer als wenn meine Seele zu ſich ſelbſt ſpräche, 
wo leicht ſpräche nach Seele geſetzt oder als ſpräche andi 


werden könnte. 


Wie den Verſen jede ſorgfältige Feile fehlt, ae 2 
bezeichnende Kraft nicht gelitten hat, ſo iſt auch zuweilen der 
Ausdruck ganz gewöhnlich, wie z. B. Epimetheus ſich einmal der 
Redensart: „Alles, was Recht iſt“ bedient, Prometheus dieſem 
erwiedert: „Ich kenne das“, der Ausdruck „könnte ich Euch das 


fühlen geben“ für „könnte ich Euch mit dem Gefühle beſeelen“ 


ſehr hart iſt; aber abgeſehen von ſolchen kleinen Flecken fließt 
der Strom der goetheſchen Sprache mit der ihr eigenen hinrei⸗ 
ßenden Gewalt, treffenden Kernhaftigkeit und ausdrucksvollen 
Kraft. f 
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II. Entwicklung der Handlung. 


Erſter Akt. 

Der Dichter führt uns in das Thal am Fuße des Olympus; 
jede ſzenariſche Bemerkung fehlt freilich hier, aber die zweite 
Szene des zweiten Aktes ſpielt offenbar ganz an derſelben Stelle, 
wie der erſte Akt. Sofort werden wir in die Mitte der Bege⸗ 
benheit verſetzt. Mercur, der als Unterhändler ſo allgemein be⸗ 
kannt iſt, daß Goethe ihn nicht aus Aeſchylus genommen zu 
haben braucht, hat eben dem Prometheus einen Vorſchlag gebracht, 
dieſer ihn abgelehnt. Vom Götterboten nochmals aufgefordert, 
denſelben anzunehmen, weigert er ſich von neuem, er will von 
keinen Gründen etwas wiſſen. Es ſei einmal ſein entſchiedener 
Wille, von dem er nicht abgehn mag; was die Götter wollen, 
iſt ihm ganz gleichgültig. In dem Geſpräche mit Mercur, der 
noch immer den Prometheus zu bereden hofft, hören wir, wie 
dieſer zu den Göttern ſteht. Bei der Frage, ob er dieſe Antwort 
ſeinem Vater und ſeiner Mutter bringen ſolle, könnte die ähnliche 
der Iris an den Poſeidon Ilias XV, 201 f. vorſchweben. 
Daß er ſeinen Eltern zum Gehorſam verpflichtet ſei, gibt er 
nicht zu; iſt er ja nicht einmal davon überzeugt, daß der Götter⸗ 
könig und die Götterkönigin ſeine Eltern ſeien. Den Einwand, daß ſie 
ihn dann auch den Göttern gleich halten müßten, konnte der 
Dichter ihn hier nicht thun laſſen, weil er ſonſt auf die Schwäche 
ſeiner ganzen Annahme, daß Prometheus des Zeus Sohn ſei, 
die Aufmerkſamkeit hinlenken würde. Weſſen Sohn er ſei, will er 
ebenſowenig wiſſen als der homeriſche Telemach (Odyſſee J, 215 f.); 
er erinnere ſich nur, daß ſeit ſeinem erſten Bewußtſein (was 
er ſehr ſinnlich durch das Stehen und Handreichen, wozu die 


ae 
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Natur ihm die Kraft verliehen, bezeichnet), die, welche ſich für 
ſeine Eltern ausgaben, auf ihn geachtet. Als aber Mercur ihn 
an ſeine Pflicht der Dankbarkeit erinnert, weiſt er dieſe zurück. 
Dafür, daß ſie ihm die Bedürfniſſe des Lebens gereicht, ſeien ſie 
vollauf dadurch bezahlt, daß er ihnen gehorſam geweſen und ſie 
ihn nach ihrer Willkür hätten bilden können.“) Wenn ſie ihn vor 
Gefahren ſchützten, ſo thaten ſie es nur zu ihrem Vortheil, da ſie 
ihn als ihren Diener ſich erhalten wollten. Vor den innern 
Gefahren, den Leidenſchaften, die feine Bruſt quälten“), fein 
Glück zerſtörten, haben ſie ihn nicht geſchützt, nichts gethan, ſeine 
Thatkraft zu beleben, durch die er im Stande war, den Titanen 
zu widerſtehn. An den Kampf zwiſchen den Göttern und den 
Titanen, bei welchem Prometheus den erſtern beigeſtanden, wird 
hier nicht gedacht, wie Goethe überhaupt in unſerm Drama jede 
Erinnerung an denſelben fern hält; ſonſt müßte Prometheus ſeines 
Beiſtandes gegen dieſe erwähnen. Die Titanen denkt ſich Goethe 
als ein wildes, neben den Göttern beſtehendes Geſchlecht, als eine 
Art Rieſen, was freilich näher angedeutet oder die ganze hier ſo 
leicht irreführende Erwähnung der Titanen weggelaſſen werden 
müßte. Die Titanen von den Leidenſchaften ſelbſt zu verſtehn 
geht nicht wohl an. Was ihm aber nicht die Natur oder der eigene 
Vortheil der Eltern verſchafft, hat er ſich ſelbſt gegeben; durch 
langes Dulden iſt er zum Manne gereift, der feſt auf ſeinen 


) Die Worte „den armen Sprößling — Grillen“ ſtehen ſtatt eines 
Satzes mit „ſo daß“, oder es iſt aus Gehorſam ein Begriff wie Freiheit, 
Macht zu ergänzen. Der Schluß „nach dem Wind ihrer Grillen“ iſt auch 
metriſch bezeichnend. 

) Neidſchen, wie es früher in Erwin und Elmire (II. 8) hieß: „Ach 
jo neidſcht' (jetzt drängt') und quält' ich ihn“, und in der Farze auf Wieland 
ſteht „an uns zu necken und zu neidſchen“. 
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Füßen fteht, weiß und durchſetzt, was er will. Was in der Länge 
der Zeit geſchehen, ſchreibt er der Macht der Zeit zu, welche auch 
Sophokles allmächtig (neyzoarjs Oed. Col. 609) nennt, von 
deren Gewalt die griechiſchen Dichter voll ſind. Man verwechſelte 
vielfach den Kronus (Koovos) mit der Zeit (Z00v05). Prometheus 
verſteht aber hier unter der Zeit das Schickſal; deshalb fügt er 
hinzu, die Götter ſeien dieſer ebenſo unterworfen wie er. Der 
Bote der Götter kann darin nur eine ſchmähliche Entehrung der 
Götter ſehn, aber Prometheus fühlt ſich dieſen gleich, mit deren 
hervorgehobener Unendlichkeit, wie mit ihrer geprieſenen Allmacht 
es ſchlecht beſtellt ſei. Das Unmögliche können auch die Götter 
nicht möglich machen, was er durch drei glücklich gewählte Be⸗ 
ſpiele in lebhafter Frage ausführt. Mercur fühlt ſich dadurch 
ſo in die Enge getrieben, daß er ſich auf das Schickſal beruft, 
an das ſie gebunden ſeien, worauf denn Prometheus mit der 
ſcharfen Bemerkung, daß ſie alſo nicht minder als er Vaſallen 
ſeien, nicht ohne Bitterkeit den Götterboten fortſchickt, der e 
daß ſein Stolz unbeugſam iſt. 

Dieſe erſte Szene ſoll den Gegenſatz des Prometheus zu 
den Göttern darſtellen, denen er ſich gleichdünkt und von deren 
Befehlen er nichts mehr wiſſen will. In Prometheus fehen wir 
einen entſchieden auf ſich geſtellten Menſchen, der nur dem 
Drange ſeiner Natur folgt. Wir haben hier ganz die ſpinozi⸗ 
ſtiſche Lehre, daß der Trieb das Weſen des Menſchen iſt, aus 
deſſen Natur das mit Nothwendigkeit folgt, was zu ſeiner Er⸗ 
haltung dient, daß Tugend nichts anderes als den Geſetzen ſeiner 
eigenen Natur gemäß handeln, nur dasjenige verlangen, was zur 
Vervollkommnung unſerer Natur führt, und nach Erhaltung ſeines 
Daſeins ſtreben. Dies hat Prometheus gethan, indem er ſich der 
Dienſtbarkeit der Götter entzogen und der ſeiner Natur gemäßen 
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Thätigkeit zugewandt hat. Was er gethan und worauf 
ſeine Thätigkeit gerichtet bleibt, erfahren wir ſogleich im 
folgenden kurzen Monolog. Er hat Bildniſſe (Bildſäulen) ge⸗ 
macht, die durch den ganzen Hain zerſtreut ſtehen. Ihr Anblick 
erfreut ſein Herz ſo innig, daß er die koſtbaren Augenblicke 
bedauert, welche ihm die Unterhandlung mit dem Götterboten 
geraubt, der durch thörichte Gründe ihn zu gewinnen ſuchte, da 
er ſich einmal als Diener dem Zeus verdungen Dieſer bloß 
fremde Befehle überbringende Mercur iſt der gerade Gegenſatz zu 
Prometheus, der nur dem Drange ſeiner Natur folgt. Mit Recht 
kann er ihn als Thoren bezeichnen, da ihm die wahre Anſicht von 
der göttlichen Freiheit abgeht, er ſich mit ſchlechten Scheingründen 
behilft. Was Prometheus noch weiter erſtrebt, ſchließt ſich un⸗ 
mittelbar an; ſein heißeſter Wunſch iſt, ſeine Bildniſſe zu beleben, 
ſo daß das, was ſeine Kunſt in ſie gelegt hat, von ihnen empfun⸗ 
den und ausgeſprochen werde. 

In der dritten Szene tritt des Prometheus Cha⸗ 
rakter im Gegenſatz zu ſeinem Bruder Epimetheus, 
der ihn zur Nachgiebigkeit beſtimmen will, noch klarer hervor; zu- 
gleich hören wir, welchen Vorſchlag die Götter ihm durch Mercur 
gemacht haben. Weshalb auch Epimetheus die Götter verlaſſen 
und ſich mit dem Bruder auf die Erde zurückgezogen hat, bleibt 
unerwähnt, da es gar ſchwer zu begründen geweſen wäre, der 
Dichter aber brauchte den Epimetheus. Mercur hat ſich bei 
dieſem über die Halsſtarrigkeit ſeines Bruders beklagt, wohl gar 
gehofft, durch ihn etwas bei ihm zu bewirken. Prometheus wirft 
dieſem vor, daß er immer auf Mercurs Klagen höre“), ſtatt ihn 
gebührend abzuweiſen; er aber meint, der Bruder habe doch 


) „Ungeklagt“, kühn für „ohne geklagt zu haben“. 
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unmöglich mehr verlangen können. Dabei führt er nur das eine 
von beiden an, daß die Götter ihm außer der Erde auch den 
Olymp zum Beſitz geben, ſich ſelbſt auf den Himmel beſchränken 
wollten, wenn er ihre Oberherrſchaft anerkenne; daß Zeus auch ſeine 
Bildniſſe beleben wolle, wird hier noch übergangen. Prometheus 
aber beruft ſich darauf, daß er ſich ſeiner Freiheit nicht begeben 
könne; beherrſche er auch nach dem Vorſchlage des Zeus vom 
Olymp aus die Erde“), fo wäre er doch nur der Götter Unter- 
gebener, der von ihnen dem Olymp geſetzte Befehlshaber, ihr 
Burggraf. Viel billiger, meint er, ſei, was er vorgeſchlagen, 
daß er jede Gemeinſchaft mit ihnen aufgebe und ſich nichts von 
ihnen ſchenken laſſe; er wolle nur behalten, was er habe, und das 
ſolle ihm niemand nehmen; mit dem Ihrigen ſollen die Götter 
machen, was ihnen beliebt; ſo würden ſie ganz ruhig neben⸗ 
einander leben. Da aber Epimetheus meint, im Vergleich zum 
Ganzen ſei das, was er ſein nennen könne, doch gar wenig, ſo 
bezeichnet Prometheus mit entſchiedener Kraft das als ſein, 
worauf er wirken, worin ſeine Thätigkeit beruhen könne. Das, 
worauf er nicht wirken kann, iſt ihm nichts; ja die Sterne des 
Himmels ſind ihm zuwider, da er ſich von ihnen begaffen 
laſſen muß. Epimetheus hebt dagegen hervor, welch ein Glück 
es ſein würde, wenn er, ſtatt ſo abgeſondert zu leben, mit den 
Göttern, Olymp, Erde und Himmel““) ſich als ein einſtimmiges 
Ganzes fühle. Doch Prometheus weiß, wie es mit dieſem Gefühl 
eines innigen Ganzen ſtehe, daß es die Götter nur auf die Ab⸗ 
hängigkeit von ihnen abgeſehen haben, und er entläßt den Bruder, 
ohne ſich weiter auf die Sache einlaſſen zu wollen. 


*) Herrſchen mit dem Genitiv, wie bei Luther 3 Moſ. 25, 46. 
) Unter der „Welt“ find eben Himmel und Erde verftanden. 
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Jetzt ergreift den Prometheus wieder das Gefühl feines 
vollen Glückes; ſeine ſelbſtgeſchaffenen Bildniſſe, ſeine „Kinder“, 
ſind für ihn die Welt, in ihnen fühlt er ſich ganz, alle ſeine 
Wünſche verkörpert, alle Regungen ſeines Geiſtes auf ſie vertheilt, 
und doch wieder als ein Ganzes. Aber noch einen Verſuch 
der Verſöhnung ſoll er zu beſtehn haben, und zwar 
durch die Göttin, der ſeine Seele ganz zugeneigt, 
die ein Theil ſeines Weſens iſt, die aber zuletzt ſo wenig 
auf der Verſöhnung beſteht, daß ſie dem Prometheus zur 
Beſeelung ſeiner Bildniſſe zu verhelfen ohne jede Be⸗ 
dingung ſich bereit erklärt. Bei aller Verehrung ihres Vaters 
treibt ihre Liebe des Prometheus Minerva zu ihm. So lang er 
ſie kennt, haben alle ihre Worte ihn erleuchtet“); ſobald er ſie 
hörte, war es ihm, als wenn fein Geiſt ſelbſt zu ihm fpräche.**) 
Sprach er ſelbſt, ſo glaubte er, eine Gottheit ſpreche; hörte er 
eine Gottheit, ſo meinte er, er höre ſich ſelbſt reden. Die Verſe 
„Und eine Gottheit — ich ſelbſt“ ſcheinen hier ſehr ungeſchickt, 
da ſie das ſchon Geſagte wiederholen, nur in einer hier, wo es 
Minerva allein gilt, unpaſſenden Verallgemeinerung. „Und da ich 
ſo mit dir und mir bin (einer im andern), ſo iſt dir ewig ein 
(einzig) und innig meine Liebe.“ Da Minerva von ihrer Seite 
geſteht, daß ſie ewig ihm bleiben werde, bekennt er freudig, wie 
ſeine Kräfte ſich durch die aus ihr ihm leuchtende Weisheit ent⸗ 
wickelt haben, wobei er ſich des ſchönen Gleichniſſes von der vom 


) Vor „Sind“ iſt es ausgelaſſen, oder vielmehr ſollte „'s ſind“ geſchrie⸗ 
ben werden. 

) „Mitgeboren“, angeboren, wie Goethe 1772 in Proſa ſchrieb 
„mitgeborenen Wohlſtand und Grazie“, Lenz „mitgeborene Fähigkeiten“, 
Lavater „mitgeborene Trefflichkeit!“. Nach „erklängen aus ſich ſelbſt“ iſt 
Punkt zu ſetzen. i 
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Kaukaſus ihm erſcheinenden Abenddämmerung bedient, die feine 
Seele mit ſolcher wonnigen Ruhe erfülle.“) Die Dämmerung 
erfreut nicht allein das Auge beim Uebergange zur Nacht, ſondern 
ſchwebt auch noch in dunkler Nacht freundlich vor ſeinem Auge. 
Daß Prometheus aus dem Thale am Fuße des Olympus den 
Kaukaſus ſieht, iſt freilich eine große dichteriſche Freiheit. In 
der Einwirkung der Minerva auf die Ausbildung des Pro⸗ 
metheus, der früher bemerkt hatte, die Zeit habe ihn zum Manne 
geſchmiedet, liegt die Hindeutung auf ſeine Künſtlernatur, deren 
Drange Prometheus gefolgt ift, nachdem er die Charakterſtärke 
gewonnen, ſich dem Joche der olympiſchen Götter zu entziehen. 
Dieſe ſeine Charakterſtärke tritt auch jetzt wieder entſchieden her⸗ 
vor, wo er der Minerva gegenüber ſich darauf beruft, daß die 
Götter kein Anrecht auf feine Kräfte haben“), dieſe ihm allein 
angehören und er ſie um keinen Preis mehr dem Zeus dienſtbar 
machen will. Die Göttin verſucht allen ihren Einfluß auf Pro⸗ 
metheus, ihn geneigter zu machen, die Oberherrſchaft des Zeus 
anzuerkennen; das kann ſie eigentlich als Vertreterin der Weisheit 
nicht, ſie thut es nur als olympiſche Gottheit, die ein Einver⸗ 
ſtändniß des Prometheus mit dem Götterſtaate wünſcht. Es iſt 
dies eigentlich eine Zwieſpältigkeit im Weſen der Göttin, die da⸗ 
durch veranlaßt wird, daß Prometheus zur Belebung ſeiner 
Bildniſſe ihrer bedarf, dieſe aber nicht mit den Olympiern in 
Streit treten konnte; ſie fügt ſich zuletzt, wodurch ſie eigentlich 


) Vgl. Fauſts Worte in Gretchens Zimmer: „Willkommen, ſüßer 
Dämmerſchein.“ 

) „Ergeizen“ ſtiht hier auf eigenthümliche Weiſe für „anmaßen““, 
eigentlich „zuſammenſparen“, wie Gryphius ſagt: ergeizte Schätze, indem 
ſie alles, was ſie für ihn gethan, zuſammennahmen, um daraus ein Recht auf 
ihn zu beweiſen. 2 
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für Prometheus Partei nimmt. Zunächſt hält fie ihm den all- 
gemeinen Satz entgegen, einer, der ſich mächtig fühle, wähne, 
ſich ganz auf ſich ſelbſt ſtellen zu können, aber dieſer erwidert, 
er fühle in ſich Macht dazu, worauf er zu dem übergeht, was 
ihn früher die Oberherrſchaft der Götter ruhig ertragen ließ; er 
habe ſie für geiſtig höhere, weiſere und edlere Weſen gehalten, 
was er jetzt als Täuſchung erkenne. Minerva kann darauf nicht 
eingehn; ſie meint nur, ſein Dienſt ſei doch nicht unehrenvoll 
geweſen, er habe gerade durch ſein tüchtiges Handeln gezeigt, daß 
er der Freiheit wirklich werth ſei, worauf Prometheus in heftiger 
Weiſe ſeinen Widerwillen gegen jede Dienſtbarkeit erklärt; er wolle 
dieſe feine Freiheit nicht um alles miſſen, nicht um den Beſitz der 
höchſten Gunſt des Zeus, wobei er verächtlich des Donnervogels 
deſſelben gedenkt.“) Da er darauf zurückkommt, daß die Götter 


ja nicht mehr ſeien als er ſelbſt, tadelt Minerva ihn, daß er die 


Götter haſſe, deren hohe Vorzüge ſie hervorhebt, was freilich ein 
ganz ausſichtsloſer Verſuch iſt, Prometheus umzuſtimmen, dem 
Dichter aber Gelegenheit gibt, dieſen noch entſchiedener ſein hohes 
Selbſtgefühl ausſprechen zu laſſen. Die Ewigkeit, Weisheit und 
Liebe der Götter führt Minerva als erhabene Eigenſchaften an, 
welche Prometheus doch anerkennen müſſe; er aber meint, auch 
er beſitze dieſe. Wenn er ſich als ewig bezeichnet, ſo nimmt er 
auch für ſich inſofern Ewigkeit in Anſpruch, als er keine Zeit 
kenne, wo er noch nicht geweſen, und er gar nicht den Gedanken 
faſſen könne, je zu enden, er ganz im Gefühle ſeines Daſeins 
lebe; etwas anderes gewähre auch den Göttern ihre Ewigkeit 


) Bei dem Adler mit dem Blitze in den Klauen ſchweben wohl eher 
bildliche Darſtellungen vor als Bezeichnungen der Dichter, wie minister 
fulminis, tonantis armiger. 


Goethes Prometheus und Pandora. 3 
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nicht, worauf dieſe ſich ſo viel zu Gute thun. Aus Prometheus 
ſcheint freilich mehr die leidenſchaftliche Luſt, ſeinen Satz zu er⸗ 
weiſen, als die reine Wahrheit zu ſprechen; es liegen hierbei An⸗ 
ſichten von Spinoza zu Grunde, die der Dichter auf ſeine Weiſe 
gewandt hat. Nach dieſem können wir uns unſeres Daſeins vor 
unſerer jetzigen leiblichen Organiſation nicht erinnern, weil keine 
Spur des frühern Daſeins in unſerm Körper vorhanden iſt und 
die Ewigkeit keinen Bezug auf die Zeit haben kann. Da Gott 
Urſache des Weſens jedes menſchlichen Körpers iſt und dieſes 
Weſen folglich als eine ewige Wahrheit in Gott ſelbſt enthalten 
ſein muß, ſo kann der menſchliche Geiſt mit dem Körper nicht 
ganz zerſtört werden, ſondern es bleibt etwas wahrhaft Ewiges 
zurück. Auf den weitern von Minerva hier hervorgehobenen 
Vorzug, den der Macht, geht Prometheus nicht ein, ſpringt 
gleich zum Dritten, der Weisheit über. Daß er dieſe beſitze, was 
freilich Minerva gar nicht bezweifelt, beweiſt er ihr durch die 
von ihm gemachten Bildniſſe, an denen er ſie herumführt. Zu⸗ 
nächſt deutet er auf die edle Stirne und die mächtig gewölbte 
Bruſt eines männlichen Bildniſſes“), dann führt er fie zu Pan⸗ 
dora, in welche er alles Seelenglück hineingelegt. Daß Goethe 
die Pandora von Prometheus bilden läßt, ſteht in Widerſpruch 
mit der griechiſchen Sage. Wir finden dies zuerſt in Calderon's 
La estatua di Prometeo, die freilich Goethe unbekannt war, wo 
Prometheus in Pandora ein Abbild der Minerva, der ewigen 
Vernunft, formt. Bei Heſiod bildet Hephäſtus auf des Zeus 
Befehl die Pandora aus Erde und Waſſer. 


) „Allanfallend“ heißt die Gefahr, inſofern Gefahren dem Menſchen von 
allen Seiten drohen. Herder braucht ähnlich allanflammend. 
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Die nun gürtete drauf und ſchmückte die Göttin Athena, 

Und die Chariten ſchlangen vereint mit der mächtigen Peitho (Suada) 
Goldene Ketten zum Schmuck um die Glieder und rings mit des Frühlings 
Blumengewind umkränzten die lockigen Horen das Haupt ihr, 

Sämmtlichen Schmuck legt' um den Leib ihr Pallas Athena. 

Drinnen bereitete ihr der beſtellende Argostödter 

Lug und ſchmeichelndes Wort und trügriſch bethörendes Weſen, 

Wie es der Donnerer Zeus ihm befohlen, und menſchliche Stimme 

Legte der Bote der Götter hinein, und hieß ſie Pandora, 

Weil ihr alle, ſo viel des Olympus Häuſer bewohnen, 

Gaben verliehen, zum Weh dem erfindenden Menſchengeſchlechte. 

Wenn der griechiſchen Pandora (der Name heißt die All⸗ 
begabte) alle Götter Gaben verliehen, ſo iſt die des Prometheus 
ein „heiliges Gefäß“ aller ergetzlichen (erfreuenden) Gaben.“) Unter 
den Wonnen, welche er in ſie gelegt, nennt er die Labung des 
Schattens (in drückender Hitze), die Luft, welche der Frühling 
erregt, die Erquickung des Meerbades, die Heiterkeit des reinen 
Himmels und den Genuß tiefer Seelenruhe.“ ) Alle dieſe Ge⸗ 
fühle hat er voll innigſter Liebe in Pandora niedergelegt. Pro⸗ 
metheus kann den Satz („Das all, all) nicht vollenden (er will 
ſagen „habe ich in ſie hineingelegt“), ſeine Liebe, die ſich in dem 
Ausruf: „Meine Pandara!“ ergießt, übermannt ihn. Wir dürfen 
uns hier wohl die ſzenariſche Bemerkung, daß er ſie umarmt, hin⸗ 
zudenken. Hiermit hat er denn thatſächlich, aber unwillkürlich den 


) Bei dem „weiten Himmel“ und der „unendlichen Erde“ ſchweben die 
homeriſchen Beiwörter vor. 

) Vor „der Sonne Liebe“ und „des Meeres“ iſt „was“ zu denken, 
die ganze Verbindung ſehr kühn. Die Gleichförmigkeit forderte eigentlich 
ſtatt „in des Schattens Kühle“ den Nominativ „des Schattens Kühle“. Der 
Frühlingsſonne wird Liebe, der Meereswelle Zärtlichkeit zugeſchrieben. Zu 
„Frühlingswonne“ iſt ein Zeitwort, wie „erweckt“, gedacht, das aber der 
leidenſchaftliche Fluß der Rede überſpringt. 


2 
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Beweis geliefert, daß auch der vierte Vorzug der Götter, die 

Liebe, ihm mit dieſen gemein ſei. Minerva verſucht endlich noch 
dadurch ihn milder zu ſtimmen, daß ſie ihn an Jupiters Aner⸗ 
bieten erinnert, ſeine Bildniſſe zu beleben, wovon oben nicht die 
Rede war. Aber wie ſehr er auch wünſcht, ſich des Lebens der⸗ 
ſelben zu erfreuen, ſelbſt dafür iſt ihm ſeine und zugleich ſeiner 
Bildniſſe Freiheit nicht feil. Und ſo weiſt er noch einmal mit aller 
Entſchiedenheit den Antrag des Donnerers da droben ab. Minerva 
aber belohnt ſeine männliche, auch den verlockendſten Verſuchungen 
widerſtehende Feſtigkeit dadurch, daß ſie ihn zum Quell des Lebens 
zu führen verſpricht, den Jupiter nicht verſchließen kann, da er 
unter dem über den Göttern herrſchenden Schickſal ſteht. So er⸗ 
kennt fie ſelbſt, obgleich fie zur Verſöhnung gerathen, die Berechti⸗ 
gung des Prometheus entſchieden an, ja ihr Verſuch erſcheint 
nur als eine Prüfung ſeiner Standhaftigkeit, die ſich glänzend 
bewährt. Die Dichtung vom Lebensquell gehört Goethe an; denn 
die „lebendige Quelle“, das „Waſſer des Lebens“ in der Bibel 
ſind von ganz anderer Art. Nach der ſpätern griechiſchen Sage, 
wie wir ſie bei Hygin und Lucian finden, hauchte Minerva den 
Gebilden des Prometheus ihren Odem ein. Daß in den Kunſt⸗ 
darſtellungen Minerva einen Schmetterling auf das Haupt der 
Bildniſſe ſetzt, wurde ſchon oben bemerkt. Später findet ſich auch 
die Belebung durch Funken des Sonnenfeuers. In Goethes 
Gedicht der Nektartropfen (aus dem Jahre 1781?) bringt 
Minerva dem Prometheus eine volle Nektarſchale vom Himmel, 
damit er den Trieb zu holden Künſten den Menſchen einflöße. 
Zum Schluſſe ſpricht hier Prometheus ſeine begeiſterte Freude aus, 
daß ſeine Geſchöpfe leben ſollen, ohne ihre Freiheit zu verlieren; 
die Göttin ſelbſt werde ſich in ihrer Freude über deren freies 
Leben belohnt finden. Daß Prometheus der Hülfe der Minerva 
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bedurfte, um feine Bildniſſe zu beleben, dies forderte der drama⸗ 
tiſche Zuſammenhang, da Minerva einmal als Schutzgöttin des 
Prometheus erſcheinen und einen letzten Verſuch machen ſollte, ob 
dieſer ſich auch treu bleibe. Sie iſt aber ſo enge mit Prome⸗ 
theus verbunden, ja, wie ſie hier erſcheint, eigentlich nur ein 
Abbild der Künſtlerſeele ſelbſt, daß es kaum auffällt, wenn Pro⸗ 
metheus zur vollen Belebung ſeiner Bildniſſe ihrer bedarf; denn 
Prometheus tritt entſchieden als Künſtler hervor, der 
aus eigener Seele frei ſchafft. Alle ſonſtigen Züge ſind nur 
mythiſch zur dramatiſchen Belebung des Bildes, die Befreiung 
von den Göttern iſt nichts als der freie Drang ſeiner Natur, die 
keine äußern Schranken duldet, keinem fremden Willen ſich unter⸗ 
werfen kann, nichts weniger als Leugnung der Perſönlichkeit Gottes. 


Zweiter Akt. 

In den beiden Szenen deſſelben ſteht Jupiter von einer Be⸗ 
ſtrafung des Prometheus ab, Prometheus freut ſich des vollen 
freien Lebens ſeiner Geſchöpfe und widmet ſich ihrer Bildung als 
Vater der Menſchen, wobei in Pandora das höchſte Meiſterwerk 
ſeiner Kunſt in aller Herrlichkeit ſich entfaltet. So iſt denn hier 
der Künſtler, der allen äußern Hinderniſſen zum Trotz aus voller 
freier Seele unvergängliche Werke ſchafft, zur dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellung gelangt. Freilich könnte man meinen, die erſte Szene 
ſei überflüſſig, aber die dramatiſche Behandlung bedurfte doch der 
Ausführung des Nachgebens des Göttervaters. Erſt in dieſem 
Akte findet ſich die ſzenariſche Angabe, wo die Handlung ſpielt. 

Erſte Szene. Mercur berichtet ſeinem Vater voll Ent⸗ 
rüſtung, was er eben geſehen hat, daß Minerva dem Rebellen 
den Lebensquell geöffnet, Prometheus durch die von dort genom- 
mene Lebenskraft ſeine Bildniſſe, die um ihn einen Hof bildeten, 
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wie die Götter um Jupiter, belebt hat, und er ruft ihn auf, mit 
dem Blitz drein zu fahren und dieſe neuen Geſchöpfe zu ver⸗ 
nichten; denn wie erzürnt er auch auf Minerva iſt, daß er auch 
dieſe treffe, fordert er nicht. Auffällt es, daß Mercur nur von 
dem Donner ſpricht. Bei Homer droht Zeus den wieder⸗ 
ſpenſtigen Göttern, er werde ſie mit dem Blitze auf ihren Wagen 
treffen, und in zehn Jahren ſollten ihre Wunden nicht heilen. 
Jupiter muß hier geſtehn, daß er nichts gegen ſie machen kann. 
„Sie ſind und werden ſein!“ Der Macht des Schickſals kann 
er nicht wiederſtehn, was er freilich nicht ausdrücklich hervorhebt. 

Da es einmal nicht anders ſich verhält, iſt er damit zu⸗ 
frieden („Und ſie ſollen ſein!“), da ja dieſe neuen Geſchöpfe, 
dieſes „Wurmgeſchlecht“, die Zahl ſeiner Knechte vermehrt. Bei 
Lucian bemerkt Prometheus, er begreife nicht, weshalb Zeus ihm 
aus der Menſchenbildung ein Verbrechen mache, da ja in Folge 
derſelben überall Altäre, Opfer, Tempel und Feſte den Göttern 
zu Ehren entſtanden ſeien. Daß er die Herrſchaft über alles 
unter dem Himmel und auf der Erde habe?), rühmt er freilich 
nicht ganz mit Recht, da ja Prometheus ſich ſeiner Oberherrſchaft 
eben ungeſtraft entzogen hat. In der verächtlichen Bezeichnung 
als Wurmgeſchlecht“ ) ſpricht ſich nur fein Götterſtolz aus, 
und wie ſehr er ſich als Götterherrſcher fühlt, zeigt die Art, wie 
er ſich als freundlichen Vater darſtellt, wenn ſie ihm gehorchen, 
dagegen droht, wenn ſie ſich ihm wiederſetzen, was doch Prome⸗ 
theus eben gethan hat. Der ganz gehorſame Götterbote kann in 
dieſer aufgezwungenen Nachgiebigkeit Jupiters nur einen Beweis 


) Auffällt die Wiederholung der oben von Prometheus gebrauchten 
Worte „unter dem weiten Himmel, auf der unendlichen Erde“. 

) Nach der bibliſchen Bezeichnung des Menſchen als Wurm. Hiob 25, 6. 
Vgl. Pſalm 22, 7. Fleming braucht ſo Erdwurm. 


c 
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ſeiner unendlichen Güte ſehn, für welche Erde und Himmel ihn 
lieben und preiſen ſollen“), und er will als echte Botennatur 
ſofort zur Erde, um ſeinen Vater, deſſen Güte und Macht den 
neuen Geſchöpfen zu verkünden, für die er Mitleiden fühlt, da ſie 
fo ſehr, wie er meint“), der Götter bedürfen. Jupiter aber iſt 
klüger, wie ſein Bote; er weiß, daß die Geſchöpfe des Prometheus 


von ihm nichts wiſſen wollen, ſpricht aber gegen ſeinen treuen 


Mercur, bei dem er keinen Zweifel an ſeiner Allmacht aufkommen 
laſſen darf, die Ueberzeugung aus, fie würden ſchon ſpäter ſich 
von ſelbſt an ihn wenden, wenn ſie ſich einmal in Noth befänden, 
worin denn Mercur natürlich nur die tiefe Weisheit ſeines 
Vaters neben großer Güte verehren mag. Daß Jupiter dem 
Prometheus und ſeinen Geſchöpfen nichts anhaben kann, tritt 
hier fo klar als möglich hervor. Die Darſtellung des Götter 
vaters und ſeines Boten iſt durchaus humoriſtiſch gehalten. 
Zweite Szene. Nach der Belebung der Geſchöpfe des 
Prometheus iſt ſchon längere Zeit verfloſſen, als wir dieſen in 
ſeinem Thale am Fuße des Olymp wiederfinden, wie er ſeine 
Freude ausſpricht, daß er dem Zeus zum Trotz ein ſo that⸗ 
kräftiges Geſchlecht geſchaffen, dem er freilich Wehe und Leiden 


) Auch hier liegt der bibliſche Ausdruck zu Grunde, wie wenn es bei 
Klopſtock heißt: „Preis, Ehr' und Ruhm ſei und Anbetung Deinem großen 
Namen!“ Vgl. Offenb. 7, 12: „Lob und Ehre und Weisheit und Dank und 
Preis und Stärke ſei unſerm Gott“. 19, 1: „Heil und Preis, Ehre und 
Kraft ſei Gott.“ Gewöhnlich ſteht „Preis und Ehre“, auch „Preis und Lob“, 
„Ruhm und Preis.“ Bezeichnend tritt hier die Liebe voran, da Mercur das 
Zurückweichen des Götterkönigs als Ausfluß ſeiner Gnade betrachtet. 

) „Erdgeboren“, das homeriſche yauaıyevns, Goethe braucht in der 
Iphigenie, auch in der Pandora, die Erdgebornen zur Bezeichnung 
der Menſchen, wie ſchon Klopſtock im Meſſias (IX, 355) 
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nicht erſparen konnte, dafür erfreuen fie ſich aber auch ihrer 
vollen Freiheit und achten nicht auf die Machtgebote des Zeus, 
dem gegenüber ſich Prometheus ganz in dem friſchen Selbſt⸗ 
bewußtſein ſeiner Kraft fühlt, und der rings um ihn lebenden, 
froh das Leben genießenden Geſchöpfe ſich erfreut. 

Es iſt unbegreiflich, wie in den Grenzboten (1855 J, 21, ff.) 
ſich die Anſicht herauswagen konnte, an der Stelle dieſes kurzen 
Monologs habe urſprünglich das Gedicht Prometheus geſtanden, 
mit Ausnahme der vier Verſe „Hat er nicht — und deine?“ 
Nicht allein ſei der jetzige Monolog ein zu ſchroffer Uebergang in 
die Menſchenwelt, ſondern es zeige ſich auch eine empfindliche 
Lücke zwiſchen dem himmelſtürmenden Trotz des erſten Aktes und 
der Gemüthsruhe des Prometheus am Schluſſe des zweiten. 
Goethe habe dies ſpäter gefühlt und deshalb den neuen Monolog 
gedichtet; jene vier Verſe aber habe er eingerückt, bloß um den 
Gedanken, deſſen frühere Nachſchrift er vergeſſen, nicht verloren 
gehn zu laſſen. Der Entdecker gab ſich den Namen Ottomar 
Föhrau und bot ſeinen Namen einem Verleger zu einer auf dieſe 
Weiſe zur Vollſtändigkeit ergänzten Ausgabe des Prometheus 
an. Dieſe ganze Anſicht iſt ein Widerſinn. Das ſpätere Gedicht 
Prometheus ſpricht dieſer in der Werkſtätte, noch ehe er ſeine 
Geſchöpfe belebt hat, und es athmet den grimmigſten Trotz gegen 
Zeus, während hier Prometheus längſt ſeine Werkſtätte verlaſſen 
hat und feiner in friſchem Leben ſich ſühlenden Geſchöpfe ſich 
freut; er trotzt dem Zeus nicht mehr, er ruft ihn nicht zum Kampfe 
mit ſich auf, ſondern der glückliche Ausgang ſeiner Unabhängig⸗ 
keitserklärung erfüllt ihn mit Wonne, er iſt ganz glücklich, daß es 
ihm trotz der Einſchüchterung des Zeus doch gelungen, ſeinen 
Geſchöpfen ein ſo freies Leben zu verſchaffen. 


Al 


Der Dichter ftellt die erſte Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts dar, in welcher ſich zunächſt das Verlangen nach Beſitz⸗ 
thum und Recht ausprägt, dann die höhern Seelenempfindungen, 
die das Diesſeits an den Jenſeits knüpfen, wie ſie in Pandora 
hervorbrechen. Hettner findet dieſe Darſtellung ſchwächer und 
unreifer als den erſten Akt. Statt der tiefſinnig dichteriſchen 
Vorführung des geſchichtlichen Lebens, wie es die Idee des Gedichts, 
freilich weit über das Vermögen und die Grenzen dichteriſcher 
Darſtellbarkeit hinaus, unabweislich forderte, nur flüchtig zuſam⸗ 
mengeraffte Gedanken über die erſten Bildungsanfänge aus 
Rouſſeaus Abhandlung über den Urſprung und die Grund⸗ 
lagen der Ungleichheit unter den Menſchen. Und zuletzt 
ſogar eine faſt an Leſſings Grille von der Seelenwanderung er⸗ 
innernde Hinweiſung auf perſönliche Unſterblichkeit, die doch mit 
einer ſtreng pantheiſtiſchen Anſchauungsweiſe (die man eben irrig 
im Prometheus finden will) ſchlechterdings unpereinbar iſt. 

Die Darſtellung des Spieles, in welchem zuerſt die junge 
Menſchheit ihre Thatkraft bewährt, hat ſich der Dichter freilich 
leicht gemacht, da er daſſelbe nur in einer kurzen ſzenariſchen 
Bemerkung andeutet. Einige klettern auf Bäume, um die Früchte 
zu brechen, andere freuen ſich des Bades oder des Wettlaufes, 
Mädchen flechten Blumenkränze. Die dichteriſche Ausführung 
beginnt mit dem erſten Anfang der Geſittung, dem Bau einer 
Hütte, den Prometheus ſelbſt einen Mann lehrt. Auf ſein Ver⸗ 
langen hat dieſer einige junge Bäume geholt, bei deren Aus⸗ 
reißen er ſich eines ſelbſterſundenen Mittels bedient hat; mit 
einem ſpitzen Steine hat er ſie oberhalb der Wurzel abgeriſſen. 
Prometheus gibt ihm nun Anleitung, wie er aus Bäumen und 
Raſen ſich eine Hütte bauen könne. Hierbei ſchwebt die bekannte 
Stelle aus Rouſſeaus von Hettner erwähnter Abhandlung (1754) 
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vor: „Als man bald nachher davon zurückkam, auf dem erſten 
beſten Baume zu ſchlafen und in eine Höhle ſich zurückzuziehen, 
fand man einige Arten Aexte von harten und ſpitzen Steinen, 
die zum Holzfällen, zum Aufhauen der Erde und zum Baue von 
Hütten aus Zweigen dienten, die man ſpäter mit Thon und 
Erde zu bedecken lernte. Das war die Zeit der erſten Umwälzung, 
welche die Gründung und Unterſcheidung von Familien veran⸗ 
laßte und eine Art Eigenthum einführte, woraus auch vielleicht 
ſchon viele Streitigkeiten kamen.“ In dem Aufſatze von deut⸗ 
ſcher Baukunſt (1772) ſchreibt Goethe: „Was ſoll uns das, du 
neufranzöſiſcher philoſophiſcher Kenner, daß der erſte zum Be⸗ 
dürfniß erfindſame Menſch vier Stämme einrammelte, vier 
Stangen drüber verband, und Aeſte und Moos darauf deckte? — 
Und es iſt noch dazu falſch, daß deine Hütte die erſtgeborene 
der Welt iſt. Zwei an ihrem Gipfel ſich kreuzende Stangen 
vornen, zwei hinten und eine Stange querüber zum Firſt iſt und 
bleibt, wie du alltäglich an Hütten der Felder und Weinberge 
erkennen kannſt, eine primävere Erfindung!“ Sehr anſchaulich 
beſchreibt Prometheus die Art des Baues, zu dem außer den 
Stämmen und Aeſten des Baumes nur Raſen verwendet werden. 
Der Mann verſteht die Vorſchrift ganz genau und beſitzt ſo viel 
Geſchick, daß er an die noch immer nicht ganz leichte Aufgabe 
ganz wohlgemuth gehn will, aber ſchon hat ſich in ihm auch das 
Verlangen nach eigenthümlichem Beſitz als Lohn der Arbeit ent⸗ 
wickelt. Und dieſes Verlangen wird von Prometheus als ein 
durchaus berechtigtes anerkannt, gleichſam ſein Beſitztitel ihm 
durch den Vater der Menſchen ertheilt.*) Aber das Mein und 


) Wollt, wie gleich ſollt, die aus Luthers Bibel erhaltenen Formen, 
deren ſich Goethe in ältern Dichtungen bedient. Herder hat ſie noch ſehr ſpät 
beibehalten, eigentlich nie aufgegeben. 
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Dein wird nicht von allen ſtreng anerkannt, vielmehr greift man 
im Fall des Bedürfniſſes oder des Verlangens zur Gewalt, wenn 
kein anderes Mittel hilft. Die das Recht verleugnende Gewalt 
entwickelt ſich ſogleich, als Prometheus, nachdem er ſeinen Spruch 
über den Hausbeſitz geſprochen, ſich entfernt hat. Ein Mann will 
dem andern von ſeinen zwei Ziegen eine nehmen; dieſer weigert 
ſich, ihm eine zu laſſen, da ſie ihm als Eigenthum gehörten, was 
er bedeutſam in den Worten ausſpricht: „Sie ſind mir mein“, 
wo die Beziehung auf das Ich abſichtlich doppelt ausgedrückt 
wird. Man könnte faſt denken, es ſollte nach „mir“ Komma 
ſtehn. Der Mann begründet ſodann ſein Eigenthumsrecht durch 
die Mühe, die er auf ſeinen Fang verwandt hat, wobei wir 
hören, auf welche Weiſe er nicht allein ſich der Ziegen bemächtigt, 
ſondern auch ſie die Nacht über bewacht hat. Sein Recht kann 
auch der andere nicht leugnen, aber er wünſcht, er möge mit ihm 
theilen, da er ja heute mit einer genug habe; auch er habe 
geſtern eine Ziege erlegt und ſie mit ſeinen Genoſſen (wohl denen, 
die mit ihm gejagt) ) verzehrt; für morgen brauche er ja nicht 
zu ſorgen, da ſie dann wieder fangen wollten. Wir haben hier 
den beſtimmten Gegenſatz des mit mehrern zuſammen zum augen⸗ 
blicklichen Genuß und des ganz allein für ſich Jagenden, der 


1 auch noch etwas für die Folge zurückbehält. Auch des Bratens 


wird hier ſchon gedacht, das eigenthümlich als ein Zeitigen be⸗ 
zeichnet wird, inſofern das Fleiſch durch das Feuer erſt genießbar 
wird, wie die Früchte durch die andauernde Sonnenwärme. Da 
der Beſitzer ſein Recht wahren will, beraubt ihn der andere, indem 
er ihn mit ſolcher Gewalt zur Seite ſtößt, daß er zur Erde fällt. 


) Brüder. In der Harzreiſe nennt Goethe die Jagdgenoſſen 
„Brüder der Jagd“. g 


— 


44 


Der Hülferuf des Beraubten, der mit dem Kopfe wider einen 
Stein gefallen iſt, zieht den Prometheus herbei, der zunächſt den 
Verwundeten belehrt, wie er das an ſeinem Haupte herabrieſelnde 
Blut“) durch aufgelegten Schwamm, den Goethe hier auf einem 
der Bäume wachſen läßt, ſtille. Der Mann dankt, als er die 
von Prometheus ihm vorhergeſagte Wirkung ſieht; als dieſer ihn 
aber mahnt, nun auch die äußern Spuren des Blutes abzu⸗ 
waſchen, fordert der Beraubte vorerſt Recht, worauf denn Pro⸗ 
metheus ihn beruhigt, indem er ihn auffordert, den erlittenen 
Schaden zu tragen, aber darauf hinweiſt, daß, wer andern Unrecht 
thue, Wiedervergeltung hervorrufe. Goethe bedient ſich hier der 
Worte 1 Moſ. 16, 12, wo der Engel von Ismael verkündet: 
„Er wird ein wilder Menſch ſein, ſeine Hand wider jedermann, 
jedermanns Hand wider ihn ſein, und wird gegen allen ſeinen 
Brüdern wohnen.“ Hier ſoll der Ausdruck darauf deuten, daß 
gegen den Gewaltthätigen ſich alle zu gegenſeitiger Unterſtützung 
vereinen, alſo der erſte Anfang des Staates ausgeſprochen ſein. 
Nach Spinoza gehört im Naturzuſtande alles allen, ſo daß von 
einem Eigenthumsrecht keine Rede ſein kann; die Menſchen müſſen 
aber von ihrem natürlichen Rechte, wonach jeder alles nehmen 
darf, was er kann, abſtehn, und ſich gegen Beeinträchtigung 
wechſelſeitig ſicher ſtellen. Rouſſeau dachte ſich den Menſchen als 
ein wildes, ungeſelliges, dummes, eichelfreſſendes Thier, von dem 
er nur durch einen Sprung den Uebergang zu einem Rechtsſtaate 
gewinnen konnte. Dagegen ging Wieland in ſeinen Betrach⸗ 
tungen über J. J. Rouſſeaus urſprünglichen Zuſtand 


) Goethe braucht hier „ſich rieſeln“, um die Handlung energiſcher zu 
bezeichnen („rieſelnd ſich ergießen“). Dieſer Gebrauch ſteht wohl ganz 
allein. 
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des Menſchen in ſeinen Beiträgen zur geheimen Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes und Herzens (1770) 
von der Anſicht aus, daß die Menſchen von Anfang in Geſell⸗ 
ſchaft gelebt und mit allen Mitteln zur Entwicklung ihrer An⸗ 
lagen verſehen geweſen, und er ließ daſelbſt in einem Traum⸗ 
geſpräche mit Prometheus, das er einer andern Abhandlung über 
die von Rouſſeau vorgeſchlagenen Verſuche, den wahren Stand 
des Menſchen zu entdecken, einfügte, den Vater der Menſchen 


ſelbſt, der ſo gut als Jupiter vom Geſchlechte der Titanen zu 


ſtammen ſich rühmt, den urſprünglich ganz glücklichen Zuſtand 
des mit den edelſten Anlagen verſehenen Menſchen ſchildern, der 
nur durch die Büchſe der Pandora ins Unglück geſtürzt worden 
ſei. Die Anſicht von einem urſprünglichen ganz wilden Zuſtande 
des Menſchen kannte Goethe wohl auch aus Horaz sat. I, 3, 99—112, 
der ſich auf Lucrez V, 788—823 ſtützt. Bei letzterm findet ſich 
von V, 923 an eine Geſchichte der Entwicklung des Menſchen. 
Nachdem der durch Prometheus Beruhigte ſich entfernt hat, 
tröſtet ſich dieſer über die Gewaltthätigkeit ſeiner Geſchöpfe gegen⸗ 
einander mit der Betrachtung, daß eben nicht alle gut ſeien, ſon⸗ 
dern ſich von ihrer Leidenſchaft hinreißen ließen; das ſei keine 
Ausartung des von ihm geſchaffenen Geſchlechts, keine Folge von 
Mißbildung, nur das allgemeine Schickſal aller Geſchöpfe, nicht allein 
ſeiner Menſchen, ſondern auch der Götter und Thiere, von denen 
der eine Tugend, der andere das entgegengeſetzte Laſter beſitze.“) 
Freilich hätte man von dem Schüler Spinozas eine philoſophiſchere 


) Auffallend iſt die verſchiedene Art der Verbindung „arbeitſam und 
faul, und grauſam mild, freigebig und geizig“, wo beim zweiten das Laſter 
vorangeht. Man könnte faſt vermuthen „grauſam und mild“, da die An⸗ 
knüpfung bloß des zweiten Gliedes durch und anſtößig ſcheint. 
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Begründung erwartet, eine Herleitung der Tugenden und Laſter 
von der Freiheit des Menſchen. 

Nachdem die Begründung des Eigenthums und des Rechtes 
in dem jungen Menſchengeſchlecht angedeutet iſt, treten in der 
Szene mit Pandora auch die reinern und höhern 
Gefühle der Menſchenbruſt, Freundſchaft, Liebe, 
Wonnegenuß und der Drang nach einem jenſeitigen 
Leben als natürliche Entfaltung der in den Menſchen 
gelegten Keime hervor. Pandora kommt ganz erſchüttert 
von einem Ereigniſſe, das ſie eben erlebt hat, um von ihrem Vater 
darüber Auskunft zu erhalten. Ein Unfall hat ihre Freundin 
Mira betroffen. Wahrſcheinlich iſt die hier in der Idyllenpoeſie 
gangbare Namensform Myra gemeint, die auch in Wielands 
Pandora vorkommt; kaum iſt an das lateiniſche Mira zu 
denken (die Wunderbare), das ähnlich ſtände, wie der Name 
der Miranda in Shakeſpeares Sturm. Woher der Name ihres 
Geliebten, Arbar (verſchrieben ſtatt Arkas?), genommen, wüßte ich 
nicht zu ſagen. Ein Name Arbate findet ſich bei Crebillon und 
Molière. Pandora erzählt, wie ſie aus der Ferne geſehen, daß ihre 
Freundin, die zum Waldgebüſch habe gehn wollen, plötzlich auf 
einem Raſen hingeſunken ſei; ihr Liebhaber, der in der Nähe 
geweſen, habe ſie mit ſeinen Armen aufgehoben und ſie aufrecht halten 
wollen, ſei aber ſelbſt mit ihr hingeſtürzt, worauf er ſie mit ſeinen 
Küſſen wieder ins Leben rufen, ſein eigenes Leben ihr einhauchen 
gewollt habe. Von Schmerz hingeriſſen, ſei ſie ſelbſt ſchreiend herbei⸗ 
geeilt; ihr Ruf habe die Freundin wieder ins Leben gebracht. 
Der Liebende habe, da er ſich überraſcht geſehen, ſie losgelaſſen; 
Mira ſei aufgeſprungen und mit halbgebrochenen Augen ihr um 
den Hals gefallen. Da dieſe aber wieder habe Hinfinfen wollen, 
habe ſie die Zitternde feſtgehalten, wo denn Miras glühende 
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Küſſe eine ſolche Bewegung in ihr erregt, ſie in ſolche Verwirrung 
und wunderbar wehmüthige Empfindung verſetzt, daß ſie habe 
enteilen müſſen. Prometheus möge ihr ſagen, was dies ſei. Das 


ganz hinreißende Gefühl der beiden Mädchen iſt Wonneſchauer. 


Mira iſt hingeſtürzt vor unendlicher Wonne, da die Liebe ſie ganz 
übermannte; Pandora ſelbſt wird von unendlichem Liebesgefühl 
überſtrömt, ſo daß ſie ſich nicht zu halten weiß und davon rennen 
muß. Beim erſten Anblick muß des Prometheus Antwort, das 
ſei der Tod, ſehr überraſchen. Der Dichter verſteht darunter eben 
den überwältigenden Wonneſchauer der Seele. In dem Briefe, 
den Jacobi am 21. Oktober, kurz vor der Sendung des Pro⸗ 
metheus, an Goethe ſchrieb, leſen wir: „Gleich beim Erwachen 
früh fuhr mir übers Angeſicht der Schauer, von dem Du weißt, wie 
er hinabzittert, eindringt, zum auflöſenden Leben wird im Buſen 
und den ganzen Erdenſohn tödtet. Tod, ſchöner, himmliſcher 
Jüngling. Der endliche Geiſt wird immer bedürfen, immer 
ſtreben, erringen, ſammeln und verzehren: aber wenn er nur 
einen Augenblick den diesſeitigen Grenzen entzogen wird, von den 
jenſeitigen keinen Drang fühlen kann, und im ſeligen Genuß allein 
fein Daſein hat — o der unnennbaren Wonne! Wie er da fo 
herrlich ſchwebt, der Liebende, ein Theil des Allgenügſamen, alles 
ſelbſtändig, alles ewig mit ihm und er ewig in allem.“ Ohne 
Zweifel hatten Goethe und Jacobi bei ihrem erſten, an inniger 
Seelenmittheilung ſo reichen Zuſammenſein über ſolche Schauer 
der Wonne ſich lebhaft unterhalten, wobei einer von ihnen be⸗ 
merkte, der Tod müſſe wohl ein ähnliches Gefühl des Hinüber⸗ 
ſchwebens in höhere Gefilde ſein. Jacobi benutzte die Gelegenheit, 
um dieſen Gedanken auf ſeine Weiſe auszuführen, wogegen Goethe 
den Schauer ohne weiteres als Tod bezeichnen läßt, und zugleich 
den Tod als einen ſolchen Wonneſchauer des ewigen Lebens 
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darſtellt. So erklärt fich die Ueb ereinſtimmung. Daß Jacobi 
ſchon vorher den Prometheus erhalten habe und darauf hin⸗ 
deute, iſt unmöglich, da alles darauf hinweiſt, daß er das eben 
erhaltene Drama ſofort am 6. November zurückſandte. Auch be⸗ 
dient er ſich faſt wörtlich derſelben Worte in ſeinem Briefe an 
Wieland vom 13. November und in ſeinem Alwill. Da nun 
Pandora über die Bezeichnung als Tod näher belehrt zu werden 
wünſcht, geht Prometheus etwas wunderlich auf den wirklichen 
Tod über, der auch nichts als ein ſolcher Schauer ſei. Er er⸗ 
innert ſie zunächſt an ſo viele Freuden, die ſie genoſſen, wo ſie 
ganz von dem erhebenden Gefühl hingeriſſen geweſen; ſo bei dem 
Aufgange der Sonne, bei hellem Mondſchein, bei den Küſſen der 
Freundinnen, bei dem Tanze, wo die durch Sang und Spiel 
angeregte Freude ſie mächtig bewegte, ſie ganz in der Melodie 
aufging. Aber alle dieſe Freude löſe ſich endlich in Schlaf auf, 
bemerkt er weiter, und ebenſo der Schmerz, wobei er ſie an 
manchen Schmerz erinnert. Zwiſchen verſchiedene körperliche 
Schmerzen tritt etwas wunderlich die Trauer um ihr verlorenes 
Schaf, was man nur etwa dadurch erklären könnte, daß ſie ſelbſt 
geſehen, wie der Wolf eines ihrer Schafe zerriſſen, alſo der Raub 
ein ſo ſchrecklicher Anblick geweſen, aber dagegen ſpricht die Be⸗ 
zeichnung „ein verlorenes (verloren gegangenes) Schaf“.“) Da 
Pandora eingeſteht, daß ſie im Leben Freuden und Schmerzen 
mancher Art empfunden, ſo weiſt Prometheus ſie darauf hin, daß 
es noch viele Freuden und Schmerzen gebe, die ihr unbekannt 
ſeien, wodurch er ſie zum Geſtändniß bringt, daß ſie oft eine 
Sehnſucht nach einem unendlichen Genuſſe („nirgend hin und 
überall doch hin“) empfinde. Als den Augenblick, wo alle Gefühle 


) In den Worten „eh ich dich heilte“ ſollte bis ſtehn. 
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der Menfchenbruſt wie in einem Brennpunkte ſich ſammeln, be⸗ 


zeichnet Prometheus ihr nun den Tod. Wenn Pandora hier in 


die Frage: „Der Tod?“ ausbricht, ſo ſoll wohl nur ihr lebhaſter 
Wunſch bezeichnet werden, Näheres darüber zu erfahren, wie ſie 
oben auf die Erwiederung: „Der Tod!“ fortfuhr: „Was iſt 
das?“ Prometheus ſchildert den Tod als den Augenblick, wo die Seele 
ſo von allen Gefühlen beſtürmt und hingeriſſen wird, daß ihr die 
Sinne, das Gefühl der äußern Welt, ſchwinden, der Menſch daran 
zu vergehn glaubt und ohnmächtig hinſinkt, wo er dann nichts 
mehr um ſich ſchaut, dagegen eine ganze Welt von Gefühlen wie 
ein mächtiger Einklang in ſeiner Seele lebt, alſo die Seele in 
höchſter Spannung, in ihrer vollen Energie über den ihr nicht 
mehr genügenden Körper ſiegt, die Körperbande bricht. Wie in der 
Ohnmacht, welche Folge heftiger Gemüthsbewegung iſt, die Nerven⸗ 
thätigkeit unterdrückt und alle Sinnenthätigkeit unterbrochen wird, 
ſo denkt ſich Goethe den Tod, bei welchem die Seelenthätigkeit in 
erhöhter Kraft, in Anſpannung aller ihrer Fähigkeiten fortwirkt. 
Auch bei der Ohnmacht nimmt er die volle Seelenthätigkeit an, 
welche gerade über den Körper das Uebergewicht gewonnen hat, 
ſo daß dieſer ihr nicht zu widerſtehn vermag. Später hat er 
ſolche Ohnmachtszufälle an Mignon und Ottilien geſchildert. 
Erſtere leidet dabei an einem Herzkrampfe, von dem ſie durch 
die Uebergewalt der Empfindungen ergriffen wird (vgl. die Schil⸗ 
derungen in den Lehr jahren II, 14. VIII, 2. 3. 5); Ottilie 
fällt zweimal in eine Art Schlummer, in welchem ſie ſich nicht 
zu regen vermag, aber alles, was geſprochen wird, vernimmt 
(Wahlverwandtſchaften II, 14). Die Schilderung „des 
eigenſten Gefühls“ der eine „Welt umfaſſenden Seele“ bei der 
Auflöſung der Verbindung von Seele und Leib im Tode zieht 
Pandora ſo mächtig an, daß ſie mit dem Wunſche, gleich mit 
Goethes Prometheus und Pandora. 4 
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ihrem Vater zu fterben, dieſem, den fie mit wärmſter Liebe im 
Herzen trägt, um den Hals fällt. Da dieſer aber das Sterben 
auf eine ſpätere Zeit verweiſt, ſo wünſcht ſie zu wiſſen, was denn 
nach dem Tode folge. Prometheus läßt, nachdem er den Zuſtand 
des Todes noch einmal kurz als einen erquickenden, ewigen 
Schlaf nach ſtürmendem Genuß bezeichnet hat, aus dem Schlaf 
wieder ein neues Leben ſich entwickeln. „Auf's jüngſte“, in voller 
Jugendfriſche; daß dies das letzte Leben ſei, kann nicht im Aus⸗ 
druck liegen, wäre hier auch ganz fremdartig. Prometheus nimmt 
ein anderes ähnliches Leben von neuen Freuden und Schmerzen 
an, wo man gleichfalls fürchte und hoffe und begehre, worunter 
nichts anderes verſtanden wird, als wenn es früher hieß, die 
Menſchen ſeien ein Geſchlecht, „zu leiden, weinen, zu genießen 
und zu freuen ſich“, wie er noch eben „Begier und Freud?“ und 
Schmerz genannt hat. Auffällt, daß weder geſagt wird, dieſes 
werde ein höheres Leben ſein, noch eine Hinweiſung auf immer 
weitere Entwicklungen ſich findet. Dem Dichter genügte es in 
ſeiner Pandora nicht allein auf die höhern Gefühle der Menſchen⸗ 
bruſt, ſondern auch auf das Sehnen nach einem andern Leben 
hinzudeuten. Man kann nicht leugnen, daß dieſe ganze Dar⸗ 
ſtellung ein raſcher, nicht zu höchſter Klarheit und Wirkſamkeit 
gelangter Erguß des vom Sturm und Drang ergriffenen Dichters 
iſt, aber ſeine eigenthümliche Tiefe der Anſchauung und ſeine 
Kraft der Darſtellung verleugnet ſich auch hier nicht. 

So ſehen wir alſo, wie nicht allein die Menſchheit zur Ge⸗ 
ſittung gelangt, die Begriffe von Beſitz und Recht ſich bilden, 
ſondern auch die Gefühle der Freundſchaft und Liebe, die innigſten 
Seelenempfindungen bis zur Ahnung eines jenſeitigen Lebens 
in der jungen Menſchheit ſich bilden. Wenn Prometheus hier als 
Lehrer und Vermittler erſcheint, ſo iſt dies bloß durch die dra⸗ 
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matiſche Handlung geboten, ſoll keineswegs darauf deuten, daß 
der Menſch aus eigener Kraft nichts vermöge. Sollte der zweite 


Akt zeigen, wie Prometheus ſich der Entwicklung ſeiner durch 


die Hülfe der Minerva belebten Geſchöpfe freut, ſo mußte er 
freilich auch handelnd ſich daran betheiligen, er durfte nicht allein 
die wechſelnden Bilder an ſich vorübergehn laſſen, wir verlangen 
ihn ſelbſt mit eingreifen, ihn, wie früher als Bildner, hier als 
Vater und Lehrer erſcheinen zu ſehn. i 

Hiermit iſt aber die Goethe vorſchwebende Darſtellung des 
Menſchenbildners Prometheus erſchöpft, eine weitere Handlung 
rein unmöglich. Das aus Mißverſtand vom Dichter ſelbſt als 
Anfang eines dritten Aktes hinzugefügte und mit der ſzenariſchen 
Bemerkung „in ſeiner Werkſtatt“ verſehene Gedicht Prometheus 
paßt durchaus nicht, da dieſer hier einen übermüthigen Ton gegen 
die Götter annimmt, der nach der vorhergehenden Handlung un⸗ 
möglich iſt, und noch in feiner Werkſtatt erſcheint, da doch offen⸗ 
bar der Dichter annehmen mußte, die Menſchenſchöpfung 
ſei beendet. Prometheus freut ſich der Menſchheit als des von 
ihm geſchaffenen Geſchlechts, wenn auch von deſſen natürlicher 
Fortpflanzung nicht ausdrücklich die Rede iſt. Jupiter hat gegen 
Prometheus, nachdem dieſer ſich nicht allein von ihm freigemacht 
und die Anerkennung ſeiner Oberherrſchaft verweigert, eine eigene 
Welt von ihm ähnlichen, gleich ihm freien Geſchöpfen gebildet und 
belebt hat, nichts weiter zu thun vermocht; er tröſtet ſich einfach 
damit, daß dieſe Geſchöpfe die Zahl ſeiner Diener vermehren und, 
wenn ſie, wie nicht zu zweifeln, in Noth gerathen, ſich an die 
Götter wenden werden. Nichts kann ihm alſo ferner liegen als 
eine Vermittlung durch Minerva, wie es die ſpäter am Schluſſe 
des Gedichtes hinzugefügte ſzenariſche Bemerkung („Minerva tritt 
auf, nochmals eine Vermittlung einleitend“) in Ausſicht ſtellt. 

4 * 
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Prometheus muß jetzt erſt recht auf ſeinem Entſchluſſe beharren, 
da er ſeine Menſchen ſich ſo ſchön entwickeln, in ſeiner Pandora 
fein Ideal auf das reinſte erfüllt ſieht, und wenn auch feine 
Menſchen einmal in Noth gerathen ſollen, ſo iſt er Manns genug, 
ihnen durch ſeinen Rath zu helfen; jedes Anlehnen an die Götter 
ſcheint ihm feiner Menſchen eben fo unwürdig als feiner ſelbſt. 
Nein, die neue Schöpfung ſteht ſo feſt und ſicher wie Jupiter 
mit ſeinem Olymp, ja in ihrer Art viel ſelbſtändiger als der 
Olymp, der die Dienſtbarkeit anderer Weſen beanſprucht, ohne 
Kraft zu haben, ſolche durchzuſetzen. Die Schöpfung des Pro⸗ 
metheus iſt ins Daſein getreten; der Drang ſeiner Natur, dem 
er frei gefolgt iſt, hat ſeine glückliche Erfüllung in einem mit den 
ſchönſten Anlagen zu ſelbſtändigem Leben verfehenen Geſchlechte 
gefunden. Da aber Goethe in Prometheus gerade den ſchaffenden 
Künſtler dargeſtellt hat, fo tritt uns aus dem Ganzen der Ge- 
danke leuchtend entgegen, daß dieſer nur dem Drange ſeiner na⸗ 
türlichen Kraft frei folgen müſſe, um Vortreffliches, der Kunſt 
Würdiges, mit ureigener Gewalt Hinreißendes zu ſchaffen. Daß der 
Künſtler „aus inniger, einiger, eigener, ſelbſtändiger Empfindung 
um ſich wirken“ müſſe, ſprach der junge Goethe auch in dem 
1772 geſchriebenen Aufſatze von deutſcher Baukunſt zu Ehren 
Erwins von Steinbach aus, worin er hervorhebt, daß „Schule 
und Prinzipium alle Kraft der Erkenntniß und Thätigkeit feſſeln“, 
nur der Genius ein „ewiges Ganzes“ ſchaffe und auch „die 
Wonneruh des Geiſtes“ in die Seele des Betrachters ſenke, der 
auf eine ſolche Schöpfung herabſchaue und Gott gleich ſagen 
könne: „Es iſt gut!“ Den Menſchen bezeichnet er dort als einen 
Halbgott, der „wirkſam in ſeiner Ruhe, nach Stoff umhergreift, 
ihm ſeinen Geiſt einzuhauchen“; dieſer Halbgott, „in welchem 
eine bildende Natur lebt“, iſt ſein Prometheus. 
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Pandora. 


I. Entſtehung und Aufnahme. 


Die Sage von Prometheus zog den Dichter nach der Voll⸗ 
endung ſeines kleinen Dramas zunächſt nicht weiter an, wie er 
auf dieſes ſelbſt, das aus einer beſondern Stimmung ſeines 
Geiſtes hervorgegangen war, kein Gewicht legte, ja es war bei 
ihm durch eine knappe lyriſche Auffaſſung verdrängt worden, in 
welcher der Trotz gegen die Götter ſchärfer ſich ausprägte und 
die Menſchenbildung erſt am Schluſſe mehr nebenſächlich hervor⸗ 
trat, mit Benutzung eines Selbſtgeſpräches des Prometheus aus 
dem Drama. Wahrſcheinlich ſieben Jahre ſpäter knüpfte er in dem 
Gedichte die Nektartropfen an die Sage von dem Menſchen⸗ 
bildner Prometheus an, um die Entſtehung des Kunſttriebes 
der Thiere in einer anmuthigen Dichtung zu erklären. Im Jahre 
1782 dichtete der junge Schweizer G. Chr. Tobler, Lavaters. 
Freund, den Goethe in der Schweiz kennen gelernt und im vori⸗ 
gen Jahre in Weimar freundlich aufgenommen hatte, einen 
befreiten Prometheus, der unter der Chiffre Z. in Wielands 


Merkur erſchien.“) Tobler, der ſich nicht ohne Glück in Ueber⸗ 


) Daß dieſe Dichtung von Tobler ſei, habe ich ſchon 1850 urkundlich 


be wieſen. Die Herzogin Amalia ſchreibt am 23. März 1782 an Knebel: 


„Tobler hat mir einige artige Sachen geſchickt; das eine, der befreite 
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ſetzungen aus den griechiſchen Lyrikern und Tragikern verſuchte, 
ſcheint in demſelben das Schlußſtück zu des Aeſchylus gefeſſelten 
Prometheus haben liefern zu wollen. Hier erſcheint dem Gefeſſelten 
ſtatt des gefürchteten Geiers die Götterbotin Iris („die ſieben⸗ 
farbigte Umſpannerin der hohen Aetherswölbungen“), die ihm 
ſeine Befreiung verkündet, und zwar in Folge der Verwendung 
der Pallas, die ſich für ihn verbürgt habe. Dieſe kommt und er⸗ 
mahnt ihn, „der hohen Götter Willen ſich nicht mehr mit jugend⸗ 
lichem Uebermuth entgegen zu ſträuben“, da, wer den Göttern 
entgegen handle, ſich ſelbſt verderbe. Zeus wolle den Menſchen 
laſſen, was Prometheus ihnen gegeben, „weil Verluſt des nun Ge⸗ 
noſſenen fie allzuſehr betrüben würde“, dagegen ſoll ſich Prome⸗ 
theus verpflichten, in Zukunft ihnen keine Gabe mehr zu bringen, 
welche „die Geſchlechter gleichen könne der hohen Götter und der 
erdgebornen Sterblichen“. Auf ſein Verſprechen, den Menſchen 
in Zukunft nur ihre Niedrigkeit erleichtern und die Bildungen, 
„die er vordem der blöden Neugier unklug ausgeſtellt, in ſich ſelbſt 
geſtalten“ zu wollen, fällt ſeine letzte Feſſel ab. Prometheus aber 
fühlt ſich darauf ſo unbehaglich, daß die von dem Centauren 
Chiron „eingetauſchte“ Unſterblichkeit ihm zur Laſt iſt, worauf ihm 
denn Pallas eröffnet, daß Zeus die Unſterblichkeit, die „einem 
Erdenſohne zu ſchwere Laſt“ ſei, von ihm genommen habe; er 
ſolle nun ganz Erdenſohn ſein und „genießen in reiner Fülle 
feiner Kraft die reine Liebesluſt“. Da wird denn Prometheus 


Prometheus, kommt in den Merkur.“ Das wußte O. F. Gruppe noch 
nicht, als er 1868 behauptete, das Stück könne ſchwerlich einem andern gehö⸗ 
ren als dem Philologen Schütz, dem Herausgeber des Aeſchylus, woraus 
dann noch ein Geſpinnſt ſeltſamer Vermuthungen mit gewohnter Willkür und 
Unkenntniß der Verhältniſſe zog. 
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von Sehnſucht zu ſeiner Pandora ergriffen, die ſein Herz ſich nach 
allen ſeinen Wünſchen gebildet, die dann von den Göttern (wo⸗ 
für er ihnen alles verzeihen wolle) mit Liebesblick in ſeine Arme 
gekommen ſei. Durch ihre Liebe wird Prometheus wieder jung, 
worauf er mit den Worten ſchließt: „Am beſten iſt man doch ein 
Menſch!“ Dieſe ſchale Herabziehung der großartigen alten Sage 
mußte Goethe anwidern. Dreizehn Jahre ſpäter wurde er ſelbſt 
durch Aeſchylus zur Nachdichtung eines befreiten Prome⸗ 
theus als Schlußſtück getrieben. Schiller bemerkt am 10. April 


1795, Goethe, der ſchon vierzehn Tage in Jena ſich befinde, ſei 


mit dieſem „Trauerſpiele in altgriechiſchem Geſchmack“ beſchäftigt. 
Leider kam von dieſer Dichtung, deren Plan ihm lebhaft vorge⸗ 
ſchwebt haben muß, nur der erſte Monolog und der Chorgeſang 
der den angeſchmiedeten Prometheus beſuchenden Nereiden zu 
Stande, nach denen wohl der weiſſagende Nereus auftreten ſollte. 
W. von Humboldt erhielt dieſen Anfang des Stückes aus Goethes 
Hand; im Frühjahr 1797 brachte er ihn nach Jena mit, um ihn 


Goethe zurückzugeben. Als Schiller nach Humboldts Abreiſe im 


Juni deſſelben Jahres Goethe um den Monolog bat, konnte dieſer 
ihn nicht finden, ja er erinnerte ſich gar nicht, ihn von Humboldt 
zurückerhalten zu haben, meinte aber, Frau von Humboldt 
werde ihn jedenfalls abgeſchrieben haben. Leider iſt dieſer prachtvolle 
Eingang des befreiten Prometheus für uns ſpurlos ver- 
ſchwunden. 

In Schillers Muſenalmanach auf das Jahr 1798 gab 


A. W. Schlegel eine eigenthümliche Behandlung der Sage von 


Prometheus in Terzinen. Hier freuen ſich die Menſchen eines 
glücklichen Lebens, ihres goldenen Weltalters, bis das neue Götter— 
geſchlecht den Kronos ſammt den Titanen ſtürzt. In Folge dieſes 
furchtbaren Kampfes wird die Erde verwüſtet, auch der Menſch 
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von dem Fluche der Zerrüttung betroffen, fo daß er, „in fich ver⸗ 
düſtert, auch im Lichte tappt, als ſäh' er nicht, hört', ohne zu 
verſtehn, gedankenlos, wie wüſte Traumgeſichte“. Prometheus, der 
ſelbſt gegen ſeinen eigenen Stamm gekämpft, nur ſich und ſeine 
Mutter Themis gerettet hat, ward von Mitleid mit dem Men⸗ 
ſchen erfüllt, der nicht durch fremde Schuld vergehn ſolle; da er 
aber kein Mittel fand, wie „dieſes blöde Wild, das einſt Erd' und 
Himmel in ſich ſchön vereint hat“, wieder zu erheben ſei, ſo begann 
er eine Neubildung. Hierauf bleiben in ſeltſamſter Weiſe die ent⸗ 
menſchten Menſchen fortbeſtehn, obgleich er ſich vorgeſetzt hatte, 
dieſe über ſich zu erheben, indem er ſie „handeln, ſchaffen und 
entbehren“ lehrte. „In reiner Flut erweichend einen Thon“, 
formt er ſorgſam, „daß die Bildung werde, wie der Entwurf ſie 
fordert“, und ſo entſteht „ein Weſen, wohl gefaßt auf Freud' und 
Leid, kühn, lebensfroh und in ſich ſelbſt gegründet“. Nachdem er 
ſich überzeugt hat, daß ſein Werk gelungen, wandelt er in der 
Nacht zu dem im Oſten an goldenen Krippen ſtehenden Sonnen⸗ 
geſpann und ſchöpft hier mit einer Fackel aus „dem Quell, dem 
alle Lebensfüll' entblühet“, da dort nur glüht, „was würdig ſein 
Gebild beſeelen kann“. Als er aber bei der Morgendämmerung 
zu ſeinem Werk zurückkommt, warnt ihn ſeine Mutter Themis, 
die aus „Delphos“) Grotten“ zu ihm hintritt, „dieſe Saat zu 
ſäen, die eine Welt Gefahren in ſich trägt“; des Herrſchers Zorn 
drohe dem, der mit Hohem Niedriges vermengen wolle, der Ord⸗ 
nung trennendes Gebot höhne. Vergebens ſucht Themis des 
Menſchen Unbefriedigung und die Greuel, zu welchen er ſich hin⸗ 
reißen laſſen werde, hervorzuheben; weiß er doch, höchſte Voll⸗ 
endung werde dieſem Weſen, das nur geſchaffen ſei, ſich zu ſchaffen, 


) Dieſe falſche Form hatte auch Goethe in der Iphigenie gebraucht. 
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durch des Irrſals Nächte ſtrahlen. Als er aber zur Belebung 
ſchreiten will, verſucht die Mutter durch die Verkündigung der 
ihm drohenden fürchterlichen Strafen ihn zu ſchrecken; doch ver⸗ 
gebens; die Warnende ſelbſt muß auf ſeine Frage ſchweigend zu⸗ 
geſtehn, daß „aus ſterblichem und göttlichem Geſchlecht“ einſt ein 
Befreier ihm erſtehn werde. So wendet er ſich denn entſchloſſen 
zu ſeinem Bilde, das gehn, wirken, Leid und Wonne tra⸗ 
gen ſoll. ö 
Der Funke blitzt und Lebensodem weht; 
Der freie Menſch blickt zur verwandten Sonne. 

Goethe ſchrieb freilich Schlegel, es ſei ihm gelungen, in die Mythe 
einen tiefen Sinn zu legen und dieſen auf edle und ernſte Weiſe 
auszuführen; die Verſe ſeien ſehr glücklich, einzelne Verſe über⸗ 
raſchten durch ihre Hoheit, doch mußte er auf Schillers eingehende 
Bemerkungen manches Bedenkliche zugeben, und daß ſein Freund, 
der Maler Meyer, das Gedicht nicht ausleſen konnte, war ihm ein übles 
Zeichen. Die äußerſt gewandte Form und manche tiefe Gedanken 
hatten Goethe angezogen, das Ganze war und blieb ein verfehltes 
Machwerk, dem der belebende Geiſt fehlte. Das Geſpräch zwiſchen 
Prometheus und ſeiner Mutter ergeht ſich in breiten Betrach⸗ 
tungen, die durch die Terzinenform ſich bandwurmartig ziehen, 
jeder lebendigen Anſchaulichkeit und ergreifenden Kraft ermangeln. 
Vor allem aber fehlt dem Prometheus ſelbſt der prometheiſche, 
zum Schaffen mächtig treibende Geiſt. Die Schilderung, wie die 
Menſchen in einen ſo troſtloſen Zuſtand gerathen, hätte höchſtens 
ganz kurz gegeben werden müſſen, aber an ſich es höchſt ſtörend, 
daß Prometheus dem ſo tief herabgeſunkenen Menſchen nicht wieder 
aufhelfen kann. Als Deklamationsſtück hat das Gedicht ſich neben 
Arion erhalten und auch ſeinen Erklärer gefunden. 
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Im November 1802 ſchrieb Herder, wohl durch die kurz vor⸗ 
her erſchienene Ueberſetzung Fr. Stolbergs von vier Stücken des 
Aeſchylus veranlaßt, die dramatiſchen Szenen der entfeſſelte 
Prometheus, die er ſogleich im ſiebenten Stücke ſeiner Adra⸗ 
ſtea mittheilte.“) Er wollte hier, wie er an Gleim ſchrieb, eine 
Probe der Wahrheit von ſeines Freundes Anſicht geben, daß die 
harte Mythologie der Griechen von uns mild und menſchlich an⸗ 
gewendet werden müſſe; gerade die Prometheusſage hatte Gleim 
für eine der unmenſchlichſten erklärt, da hier ein Menſchenfreund 
ſo entſetzlich geſtraft werde. Den Gedanken, den Herder in die 
Sage legte, bezeichnet er ſelbſt mit den Worten: „Die Bildung 
und Fortbildung des Menſchengeſchlechts zu jeder Kultur, das 
Fortſchreiten des göttlichen Geiſtes im Menſchen zur Aufweckung 
all ſeiner Kräfte.“ Habe es dem Baco, der in der Sage nur die 
Darſtellung der Erfindung des Feuers ſah, und ſo manchem an⸗ 
dern freigeſtanden, ihren Sinn hineinzulegen, wem ſollte dieſe 
Freiheit verſagt ſein, zumal wenn es der edelſte, vielleicht auch 
der natürlichſte ſei! Alle Umſtände der Sage von der Bildung 
der Pandora an bis zu. feiner Befreiung durch Herkules, ſelbſt 
ſein eigener und ſeines Bruders Name und ſeine Verwandtſchaft 
mit der Erde und Themis, ſchienen uns zuzurufen „Gebrauchet 
das Feuer, das euch Prometheus (Vorausdenker) brachte, für euch! 
Laſſet es heller und ſchöner glänzen; denn es iſt die Flamme der 
immer fortgehenden Menſchenbildung.“ Herders Prome⸗ 
theus erzählt ſelbſt, weshalb und wie er an den Felſen gefeſſelt 
worden, wobei dieſer ganz dem Aeſchylus folgt, nur darin weicht 


) Unter der Bezeichnung Szenen. Urſprünglich hatte er ſie Gemälde 
genannt. 
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er von ihm ab, daß er das Weſen verſchiedener Thiere nach der 


von Horaz carm. I, 16, 13—16 erwähnten Sage dem Thon ein- 


verleibt, wie er ſelbſt ſagt, und daß die Menſchen ſich wie Wölfe 


beißen, daraus erklärt, daß er leider auch des Wolfes Art einge⸗ 
gemiſcht habe. Aber der hochherzige, gefaßte Muth, mit welchem 
er die Schmerzen ertrug, weitete ſeine Bande, und ihn erhob die 
Ueberzeugung, daß, wenn der größte ſeiner Menſchen die größte 
That vollbracht, wenn er ſelbſt die tapferſte vollführt habe, ſich 


ſeine Feſſeln löſen und ſein großes Werk auf Erden gedeihen 


werde. Auch jede Freude, welche das Handeln der Menſchen ihm 
bereitet, erleichtert ſeine Bande, wie jeder Schmerz über ihr Trei⸗ 
ben dieſelben enger anzieht. Die auf des Prometheus Selbſt⸗ 
geſpräch, welches deſſen Lage, Stimmung und Hoffnung ſchildert, 
folgenden vier Szenen zeigen, wie die ungebundene Kraft des 
Menſchen ſich nicht ſelten zu verderblichem Uebermuth ſteigert, 
aber doch allmählig zu wahrer Geſittung und Menſchlichkeit führt. 
Prometheus nimmt ſich der Menſchen gegen die Klagen des Ocea⸗ 
nus und der Erdgöttin Gäa an, und als letztere ihm ſagt, Al⸗ 
cides ſei zur Hölle hinabgeſtiegen, um ſeinen Freund Theſeus zu 
retten, da erkennt er freudig darin die größte That, den edelſten 
Entſchluß des Menſchen. Begeiſtert ſchlägt ſein Herz, da er auf 
dieſen Grundſtein, auf Freundſchaft und Verbrüderung, ſein Ge⸗ 
ſchlecht gegründet habe, und dies zeigt ihm, daß Herkules ſiegen 
und ihn befreien werde. Aber dazu bedarf es auch von ſeiner 
eigenen Seite der größten That. Deshalb fragt er ſich, wo 
dieſe fein werde. Es treten darauf Ceres-Demeter und Bacchus 
auf. Prometheus erkennt, daß dieſe zur Geſittung und Erhebung 
des Lebens mächtig mitwirken, ohne die darin für die ſittliche 
Freiheit ruhenden Gefahren zu überſehn. Als die noch immer 
nicht verſöhnten Götter ihm durch Hermes die mit allem Liebreiz 
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ausgeſtattete Pandora ſenden, läßt er ſich nicht bethören, ſondern 
weiſt dieſes „Trugbild“, die „falſche Kunſt“, mit ſolcher Entſchie⸗ 
denheit von ſich, daß dieſe nicht einmal zu reden wagt. Dies iſt 
ſeine größte That, und mit ihr des Schickſals Stunde genaht. 
Alcides erſcheint mit dem geretteten Theſeus aus der Unterwelt, 
erſchießt den Geier, löſt die Feſſeln und ladet den Prometheus vor 
den Richterſtuhl der Themis, vor welchem der Streit zwiſchen den 
Göttern und Prometheus entſchieden werden ſolle. Die menſchen⸗ 
freundlichſten der Götter Ceres und Bacchus geleiten den von 
Alcides und Theſeus umgebenen Prometheus, nachdem ihm noch 
Pallas durch den aus dem Felſen entſprießenden Oelbaume, der 
in Zukunft neben der Gabe des Bacchus blühen möge, ihre Theil⸗ 
nahme zu erkennen gegeben hat. Vor Themis klagt Hermes den 
Prometheus des Feuerdiebſtahls an, aber dieſe gibt den Olympiern 
Schuld, daß fie durch grauſame Rache ſich ſelbſt Recht geſchafft; 
Prometheus habe nur durch Geiſtesübermuth gefehlt, ſeine Schuld 
aber durch langes Leiden und die größte That, Beharrlichkeit, 
geſühnt, indem er die falſche Kunſt verſchmäht. Seine Feſſelung 
ſei dem großen Werke zur Förderung gediehen, das er durch 
Uebereilung zertrümmert haben würde. Als das Ziel ſeines 
Werkes erſcheint am Schluſſe Agathia, die reine Menſchlichkeit, 
welche Pallas verſchleiert dem Prometheus zuführt; ſie iſt die 
wahre Pandora. So werden alſo Kraft und Beharrlichkeit als 
die nothwendigen Bedingungen zur Erreichung der Menſchlichkeit, 
des höchſten irdiſchen Glückes, dargeſtellt. Prometheus tritt als 
ein freilich von Schuld nicht freier Märtyrer für die Menſchlichkeit 
auf, wogegen Zeus als Tyrann erſcheint, deſſen Grauſamkeit 
freilich dazu dient, den Willen des Schickſals zu erfüllen, der aber 
ſelbſt jedes ſittlichen Gefühls ermangelt. Wenn zuletzt alle Götter 
geprieſen werden, da dieſe mit Prometheus ſeien, ſo ſind dieſe 
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Götter von den tyranniſchen, gegen Prometheus erbitterten, ver⸗ 
ſchieden, was freilich ein nicht zu leugnendex Widerſpruch iſt. In 
dem Kreiſe der Götter wird Zeus nicht namentlich bezeichnet, 
ſondern nur als „höchſter Gott des Gaſtrechts, treuer Pflicht und 
heiliger Schwüre“ genannt. Die Ausführung der ſinnig gewand⸗ 
ten Sage iſt in mancher Beziehung mangelhaft. Herder war 
ſelbſt ſo unzufrieden mit der Dichtung, die ganz unter dem ge⸗ 
blieben ſei, was er gewollt, daß er ſie gern hätte umdrucken 
laſſen. Dagegen glaubte Knebel in keinem Dichter eine tiefere 
und umfaſſendere Idee reifer und vollkommener dargeſtellt gefun⸗ 
den zu haben, nur hätte er lieber ſtatt der Agathia eine 
männliche Gottheit eingeführt geſehen. Eine eigentliche dra⸗ 
matiſche Bewegung fehlt den glücklich gedachten, tief gehaltreichen 
Szenen. 

Falls großes dramatiſches Gedicht Prometheus erſchien 
vollſtändig im Jahre 1803, nachdem Bruchſtücke deſſelben ſchon 
vor Herders Dichtung in deſſen Taſchenbuch für Freunde 
des Scherzes und der Satire auf das Jahr 1800 gegeben 
worden waren. Die Sage iſt in dieſer gar wunderlichen Dich⸗ 
tung völlig verſchoben, ja geradezu auf den Kopf geſtellt, indem die 
Bildung und Aufklärung der Menſchen, welche das Gedicht feiert, 
nicht dem Prometheus ſondern den Göttern zugeſchrieben wird. 
In dem Prolog zwiſchen Merkur und der Nacht erfahren wir, 
daß Prometheus, ein Jahrtauſend nach der von zwei oder drei 
„ſchönen Geiſtern“ des Olymp unternommenen Schöpfung der 
Erde zum Zeitvertreib den Himmelsfunken des Feuers geſtohlen 
und in ein Gefäß von naſſem Leim gefaßt, wo er nun trüb wie 
ein Irrwiſchlicht am Sumpf ſchlummere. Zeus hatte Mitleid 
mit den hülfloſen Geſchöpfen, und ſandte ihnen, um ihre Noth 
zu lindern, Pandora mit Geſchenken zu, welche ſie lehrte ſich klei⸗ 


62 


den und Eiſen ſchmieden, aber Prometheus, der keinen Geſchmack 
an Kunſt und Wiſſenſchaft hat, erklärte dem Göttervater ver⸗ 
meſſen, der Menſchheit höchſter Zweck ſei Eichelfreſſen. Aus Un⸗ 
willen über dies Paradoxon kerkerte Zeus ihn in eine der tiefſten 
Spalten des Kaukaſus ein, wo er ſechstauſend Jahre lang den 
Frevel abbüßte, den Fortſchritt der Menſchheit aufhalten zu 
wollen. Kaum befreit, begann er, um nicht allein zu ſein, wieder 
Menſchen aus weichem Ton zu formen, die, da er ſich weiter um 
ſie nicht bekümmerte, einfältige Tröpfe blieben, deren „ſüß geträum⸗ 
ter Unſchuldsſtand“ ihm nach zwölf Jahren Langeweile machte. 
Doch noch immer bildet er neue Geſchöpfe. Merkur erzählt, wie 
er ihm neulich einen Poſſen geſpielt, indem er, da er eben ein 
paar Geſtalten bis auf den Kopf fertig gehabt, ihm heimlich in 
ſeinen eingerührten Lehm Thon aus dem Hundsgeſtirn gemiſcht 
habe, wodurch denn tolle Philoſophen entſtanden ſeien. Heute 
aber gedenkt er auf andere Weiſe trotz des Widerwillens des Prome⸗ 
theus gegen alle Bildung ſeine neuen Geſchöpfe damit in Ber⸗ 
bindung zu ſetzen. Seine frühern Menſchen ſind durch Jupiter 
zur höchſten Ausbildung gelangt. Nun will Jupiter ein engliſches 
Schiff in der Nähe verſchlagen laſſen, in der Hoffnung, daß, wenn 
er ſo den Fortſchritt ſeiner Abkömmlinge nebſt ihren Fehlern dem 
Prometheus vor Augen bringe, der Segen der Kultur, von dem 
er in ſeinem Kaukaſus nichts erfahren habe, „mild beſänftigend 
fein ſtolzes Herz mit ihrem Fluch verſöhne, damit er länger nicht 
durch Läſtern Zeus verhöhne, indem er glaube, der Zuſtand der 
Natur gezieme, wie des Feldes Thieren, nur dem Sterblichen“. 
Den Inhalt des fünfaktigen Stückes bildet die durch Merkur ver⸗ 
mittelte Bekehrung des Prometheus. Als dieſer ihm ſeine neuen 
Geſchöpfe in ihrer gewonnenen Ausbildung zuführt, beſiegt dieſer 
Anblick ſeinen trotzigen Widerſtand; er ſelbſt belehrt jetzt die 
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Frauen über die Würde ihrer Beſtimmung; er fordert den Jäger, 
den Landmann und den Künſtler zu thätigem Wirken auf und wünſcht 
nichts mehr als die Förderung wahrer Geſittung. Auch mit dem 
Olymp ſöhnt er ſich dus, da er weiß, daß dieſer, wie er, „der 
Parze ſtrengem Schluß“ gehorchen müſſe; ihr will er in Zukunft 
an des Weltmeers Ufern, „wo ewgen Schickſals Melodien ihn 
umbrauſen“, Altäre bauen, neben ihr aber die Natur ehren. 
Dieſer Prometheus iſt im Grunde der von ſeiner leidenſchaftlich 
verfochtenen Anſicht, daß die Bildung Verderben über die Menſch⸗ 
heit gebracht, in wunderlicher Weiſe bekehrte. Jean Jacques 
Rouſſeau, mit dem Merkur ſelbſt ihn vergleicht. Die alte Sage 
iſt hier völlig parodirt. 

Alle dieſe Wendungen und Umdichtungen des griechiſchen 
Prometheusmythus kannte Goethe, als er den Plan zu einer neuen 
dramatiſchen Geſtaltung der Sage von Prometheus und Pandora 
machte. Die erſte Hindeutung auf dieſe neue Dichtung finden 
wir im Sommer 1806. Ende Juni war er nach Karlsbad ge— 
gangen. Dort lernte er eine Frau von Bröſigke und deren Tochter 
Frau von Lewezow kennen. Mit dieſen war er nach ſeinem 
Tagebuch am 27. Juli zuſammen und er ſpeiſte mit ihnen am 
folgenden Tage in größerer Geſellſchaft im ſächſiſchen Saale. Im 
Tagebuch findet ſich nun am erſten Tage nach der Bemerkung 
„Frau von Bröſigke und Frau von Lewezow“ eingeklammert 
„Pandora“. Wer die Art der Angabe, von Goethes Tagebüchern 
kennt, kann nicht zweifeln, daß dieſer ſchon damals feine Pan— 
dora im Sinne hatte, die ihm lebhaſt bei der ihn reizenden Be⸗ 
kanntſchaft mit Frau von Lewezow aufging. Merkwürdig genug 
iſt dieſe Lewezow dieſelbe, deren Tochter Ulrike ſechzehn Jahre 
ſpäter in Marienbad den vierundſiebenzigjährigen Mann fo 
wunderbar aufregte, daß er nur nach ſchwerem Kampfe einer 
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ehelichen Verbindung mit ihr entſagte. Wann und auf welche 
Veranlaſſung hin er den Plan zu Pandora gefaßt, wiſſen wir 
nicht. Aus den Tagebüchern konnte Riemer keinen weitern Auf⸗ 
ſchluß geben; auch hatte er darüber keine perſönliche Mittheilung, 
obgleich er ſchon ſeit dem Herbſte 1803 als Hofmeiſter ſeines 
Sohnes bei ihm wohnte. Man könnte denken, das an dichteriſcher 
Anregung für Goethe ſo reiche Karlsbad habe ihm auch die Idee 
zu feiner Pandora gebracht, und ſei es ein günſtiges Zuſammen⸗ 
treffen geweſen, daß ihm gerade zu dieſer Zeit eine reizende 
Frauengeſtalt erſchien, an welcher er ſeine Pandora zunächſt an⸗ 
knüpfen konnte. Wahrſcheinlicher dünkt uns, daß er den Ent⸗ 
ſchluß und den allgemeinen Plan des Stückes ſchon nach Karlsbad 
mitbrachte. Im Auguſt 1805 hatten ihn die Aeußerungen des 
neuplatoniſchen Philoſophen Plotin über die Kunſt lebhaft ange⸗ 
ſprochen; er hatte ſie ausgezogen, überſetzt und ſeine eigene Meinung 
dagegen entwickelt, daß die Kunſtidee nicht vortrefflicher ſei 
als das Kunſtwerk, vielmehr, nach dem Vortheil lebendiger Zeu⸗ 
gung, das Gezeugte beſſer ſein könne als das Zeugende. Be⸗ 
trachtungen über das Weſen der Kunſt dürften ihn von da ab 
längere Zeit beſchäftigt und ihm beſonders die von den Alten 
ſchon in verſchiedenem Sinne beantwortete Frage, ob Anlage oder 
Kunſtübung den wahren Dichter und Künſtler mache, vorgeſchwebt 
haben, in welcher er mit Horaz übereinſtimmte, daß beides zu⸗ 
ſammenkommen müſſe. Die dichteriſche Belebung dieſes Gedankens 
gab ihm die Pandora ein, zu welcher er die Kunſtform des 
märchenhaften Feſtſpiels wählte, welche kein Dichter glücklicher 
behandelt hatte als Calderon. In dieſen Feſtſpielen (ſpaniſch 
fiesta, franzöſiſch fete) ſollte ſich, der Feſtfeier gemäß, die reichſte 
theatraliſche Ausſtattung in Dekorationen, Maſchinerien und allen 
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äußern Pomp entfalten, wozu gerade die griechiſche Sagenwelt 


den glücklichſten Stoff bot. So wollte denn auch Goethe in 
ſeiner Pandora in einer märchenhaft freien Darſtellung des 
griechiſchen Mythus ſeinen Gedanken von dem Weſen der idealen 
Kunſt ausſprechen. Indeſſen blieb der Entwurf zunächſt liegen. 
Wie hätte er auch in den politiſchen Bedrängniſſen, die in dem 
Unglückstage von Jena und der Plünderung von Weimar in 
nächſter Nähe ſich ſchrecklich entluden, Heiterkeit und Ruhe finden 
können, eine ſo feine, die reichſte Fülle lyriſcher Ergüſſe fordernde 
Dichtung auszubilden! Als er ſich allmählich von dem fürchter⸗ 
lichen politiſchen Schlage erholte und ſein eigener leidender Zu⸗ 
ſtand eine freie dichteriſche Thätigkeit geſtattete, zogen ihn zunächſt 
die leichten kleinern Erzählungen der Wanderjahre an, an 
welche er ſich auch bei ſeinem nächſten karlsbader Aufenthalt im 
Sommer 1807 hielt, bis ihn die Luft zum Zeichnen, dann das 
Stein⸗ und Gebirgsreich ergriff, doch wandte er ſich zuletzt wieder 
den Wanderjahren zu. Ob ihn nicht auch diesmal die Geſtalt 
ſeiner Pandora zuweilen angezogen, wiſſen wir nicht, jeden⸗ 
falls gelangte er nicht zur Ausführung. Hierzu beſtimmte ihn 
erſt im Herbſte ein zufälliger Umſtand. Zwei Goethe befreundete 
junge Männer, Leo von Seckendorff und Dr. Joſeph Ludwig 
Stoll, beabſichtigten in Wien eine Zeitſchrift unter dem Titel 
Prometheus herauszugeben, wozu ſie von unſerm Dichter bei 
ihrer Anweſenheit in Weimar einen Beitrag ſich erbaten. Hier⸗ 
durch kam ihm ſeine Pandora wieder in Erinnerung, und ſo 
beſchloß er, wenigſtens einen Theil derſelben auszuführen, um 
ihn zu der neuen Zeitſchrift beizuſteuern. Goethe bemerkt ſpäter 
in den Annalen unter dieſem Jahre, auf den Wunſch jener 
beiden jungen Männer, vieljähriger Freunde von literariſchem 
Goethes Prometheus und Pandora. 
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Beſtreben,“) habe er, da der mythologiſche Punkt, wo Prometheus 
auftrete, ihm immer gegenwärtig geweſen und zur belebten Fixidee 
geworden, ſeine Bearbeitung von Pandorens Wiederkunft 
begonnen. Dies iſt aber nicht ganz zutreffend, und am allerwenig⸗ 
ſten dürften wir bei Goethe annehmen, daß der zufällige Titel der 
neuen Zeitſchrift ihn beſtimmt habe, gerade wieder zur Prome⸗ 
theusſage zu greifen. Auch daß dieſe ihm zur „Fixidee“ gewor⸗ 
den, iſt wohl nur eine willkürliche ſpätere Zurechtlegung, da der 
eigentlich titaniſche Gehalt derſelben ſeiner damaligen Stimmung 
durchaus fern lag, nur die beſonnene Kunſtthätigkeit des Pro⸗ 
metheus ihn anziehen konnte, aber auch dieſe ſtellte er nicht dar, 
ſondern zur Hauptperſon machte er deſſen Bruder Epimetheus 
mit ſeiner lange zurückerſehnten, endlich wieder gewonnenen 
Pandora. 

Schon hatte er das Stück ſchematiſirt, als er am Morgen 
des 11. November 1807 mit Riemer auf einige Zeit nach Jena 
fuhr. Im Wagen trug er ſeinem Reiſegefährten die ganze Idee 
und Tendenz deſſelben ſo umſtändlich und ausführlich vor, daß 
es dieſem leid that, wie er ſagt, „ſie nicht auf der Stelle nieder⸗ 
ſchreiben zu können, ſowohl um ihn künftig daran zu erinnern, 
wenn er davon abkommen ſollte, als auch um die kleinen an⸗ 
muthigen Züge und Ausſchmückungen nicht zu verlieren, die einen 
augenblicklich improviſirten Vortrag vor dem mit Reflexion und 
Bedenklichkeit abgefaßten auszeichnen“. Während der erſten Tage 


) Wenn er von einem Muſenalmanach ſpricht, der den Titel der 
Pandora habe führen ſollen, ſo iſt dies ein doppeltes Verſehen. Daß der 
Titel der Zeitſchrift erſt ſpäter geändert worden ſei, entbehrt jeder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Ein „Kalender des Luxus und der Moden“ unter dem Namen 
Pandora, zu dem Schiller einen Beitrag geliefert hatte, war 1788 er⸗ 
ſchienen. 
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in Jena war Goethe von Geſchäften, Zerſtreuungen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten ſehr in Anſpruch genommen, doch ſchon am 
19. konnte er Riemer den Anfang des Gedichts vorleſen. Den⸗ 
ſelben Tag äußerte er gegen Frau von Stein, an einigem, was 
er vorbereite, werde auch ſie theilnehmen können. Vom 29. an 
diktirte er mehrere Morgen ſeinem Begleiter Riemer dasjenige, 
was er jedesmal weiter gedichtet hatte. Die gleich darauf er⸗ 
folgende Ankunft des Dichters Zacharias Werner brachte die 
Pandora ins Stockeu, da Goethe durch ihn veranlaßt wurde, 
ſich in Sonetten zu verſuchen. Am Abend des 12. Dezember 
las er nach Kuebels Tagebuch dieſem den Anfang von Pan⸗ 
dorens Wiederkunft vor. Drei Tage ſpäter ſchreibt Knebel an 
ſeine Schweſter: „Goethe hat mir kürzlich einen einſamen Abend 
geſchenkt, wobei er mir ein neues Gedicht von ihm, das er wahr⸗ 
ſcheinlich erſt hier angefangen, Pandorens Wiederkunft, 
vorgeleſen hat. Ich kann Dir weiter nichts davon ſagen, als 
daß es herrrlich gedacht und ausgeführt iſt. Die Perſonen ſind 
gewiſſermaßen alle neu und mit großer Lieblichkeit entworfen. 
Vorzüglich gefällt mir die Idee von Pandorens Büchſe oder 


Urne, die nach der Fabel alle menſchliſchen Uebel ſoll enthalten 


haben und an deren Grunde die Hoſſnung allein noch zurückblieb. 
Goethe hat dieſe Uebel in liebliche Traumgeſtalten verwandelt, die 
ſich bei eröffneter Urne Dünſten gleich in die Höhe ziehen, nach 
deren Bildern die Sterblichen immer rennen, aber nur durch den 
thörichten Erfolg derſelben unglücklich werden. Die Hoffnung ver⸗ 
ſpricht er ſich noch unter dem griechiſchen Namen Elpore glücklich 
auszumalen. Der ſorgetragende Gemahl der Pandora, Epime⸗ 
theus, hat mir auch ſehr gefallen“. Demnach hatte Goethe das 
Erſcheinen der Elpore noch nicht ausgeführt, ſondern das Stück erſt 
bis zum Einſchlafen des Epimetheus gebracht. Denſelben „kleinen 
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Anfang“ feiner Pandora las Goethe nach feiner Rückkunft in 
Weimar am 22. der Prinzeſſin Karoline und Knebels Schweſter 
vor. Die nächſte Zeit nahm ihn Zacharias Werner ſehr in An⸗ 
ſpruch. Als er am 15. Januar mit ſeiner Frau nach Jena 
fuhr, war Pandora noch nicht weiter gerückt. Abends las er 
bei dem Buchhändler Frommann nicht aus dieſer, ſondern aus 
ſeinem Philipp Hackert vor. Dagegen trug er am 19. März 
die Fortſetzung der Pandora, das Auftreten des Prometheus 
mit den Schmieden und Hirten und den Traum des Epimetheus 
bis zum Verſchwinden der Elpore, Knebel in Jena vor, wohin 
er zwei Tage vorher gekommen war. Den 21. kehrte er nach 
Weimar zurück, wo er auf Verlangen am 29. der Prinzeſſin 
Karoline die von Knebel gegen ſeine Schweſter ſehr belobte Fort⸗ 
ſetzung gleichfalls vorlas. „Es dünkt uns eine ſeiner beſten und 
lebendigſten Sachen“, ſchreibt Henriette von Knebel. „Wir wün⸗ 
ſchen nur, daß er es bald vollenden möge, um es zu beſitzen, da 
ſo vieles darin iſt, was man ſich eigen machen möchte.“ Die weitere 
Fortſetzung wollte zunächſt nicht gelingen. Bei der Herzogin las 
er am 22. die Erzählungen St. Joſeph der Zweite und der 
Mann von funfzig Jahren; die erftere ſcheint er vor kurzem 
gedichtet zu haben. Den 24. ging er nach Jena, wo er am 
1. Mai „dreißig Motive (der Fortſetzung der Pandora) ſpezi⸗ 
fizirt, welche ſubdividirt neunzig geben würden“, wie Riemer be⸗ 
richtet. Schon um dieſe Zeit war das von Pandora Vollendete 
in den beiden erſten Heften des Prometheus erſchienen, ja die 
jenaiſche Literaturzeitung hatte bereits unter dem 28. April 
in einer Beurtheilung dieſer Zeitſchrift von A. W. Schlegel den 
Anfang des Dramas beſprochen. Hier wurde Phileros als Bild 
des raſchen Verlangens, Epimetheus als Träumer der ſehnſüch⸗ 
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tigen Erinnerung bezeichnet. Dieſe Anzeige veranlaßte Knebel, 
am 3. Mai Goethe um die Mittheilung der Hefte des Prome- 
theus zu erſuchen, da mehrere Freunde die Pandora leſen 
möchten. Zur Ausführung der Fortſetzung gelangte er erſt in 
Karlsbad, wohin er ſich am 12. mit Riemer begab, doch verzö⸗ 
gerte ſich dieſe, nach Riemer, „durch Abhaltungen aller Art, nicht 
wenig aber auch durch die antiken Silbenmaße, welche Goethe auf 
ſeine Weiſe zu verſuchen ſich gemuthet fühlte, ohne daß ſie ihm 
fo geläufig geweſen wären, wie die Aumuth des Gedichts ver- 
langte“. Die zunächſt gebrauchten Versmaße hatte Goethe aber ſchon 
in ſeinem Vorſpiele vom vorigen September benutzt; erſt des 
Epimetheus Klage in choriambiſchen Syſtemen und der Epimeleia 
Angſtruf in Ionici a minori forderten ihm ungewohnte Vers⸗ 
maße, die ſchon in dem Schema bezeichnet und wohl mit Riemer 
näher beſprochen waren. Die weiter anzuwendenden Versmaße 
konnten ihn unmöglich hindern. Das Schema führt uur das 
ithyphalliſche —————— an. Den 22. Juni ſchreibt Goethe 
an den Grafen Reinhard, den er auf den Anfang im Prome⸗ 
theus aufmerkſam macht, Pan dora ſei ihm eiue liebe Tochter, 
die er wunderlich auszuſtatten ſich gedrungen fühle. Schon am 
2. Juli konnte er die Fortſetzung bis zur Entfernung der Eos, 
mit welcher er leider die Dichtung abbrach, an Frau von Stein 
ſenden. Strehlke hat freilich gegen meine Behauptung, Goethe 
habe das Stück damals ſchon ſo weit geführt, Bedenken erhoben 
und gemeint, zum mindeſten müſſe es dabin geſtellt bleiben, ob 
der Dichter nicht auch noch im Jahre 1809 an der Pandora 


gearbeitet, aber daß meine Behauptung das Richtige getroffen, 


ergibt ſich aus einem Briefe der Frau von Stein an ihren 
Fritz vom 26. Juli 1808, in welchem ſie gerade die Schlußverſe 
„Was zu wünſchen iſt — laßt gewähren!“ mit abſichtlicher Weg⸗ 
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laſſung der Worte: „Groß beginnet ihr Titanen“ aus dem ihr 
in der Handſchrift zugeſchickten erſten Theil der Pandora an⸗ 
führt. Goethe hatte geſchrieben: „Da ich eben Gelegenheit finde, 
ein Packet wegzuſenden, fo ſchicke ich Pandorens Wiederkunft 
bis zu einem Abſchnitte. Eigentlich ſollte dieſer Theil Pan⸗ 
dorens Abſchied heißen, und wenn es mir ſo viele Mühe macht, 
ſie wieder herbeizuholen, als es mir machte, ſie fortzuſchaffen, ſo 
weiß ich nicht, wenn wir ſie wiederſehn werden. Communi⸗ 
ziren Sie dieſes Bändchen unſerer lieben Prinzeß (Karoline) 
mit meinen beſten Empfehlungen.“ Auf die ſehr beifällige Aeußerung 
der Freundin erwiederte er: „Haben Sie Dank, daß Sie meine 
ſcheidende Pandora ſo gut aufgenommen; ich wünſche der wieder⸗ 
kehrenden zu ſeiner Zeit daſſelbe Glück. Daß Sie einzelne Stellen 
ausgezeichnet, hat mir viel Vergnügen gemacht. Das Ganze 
kann nur auf den Leſer gleichſam geheimnißvoll wirken. Er fühlt 
dieſe Wirkung im Ganzen, ohne ſie deutlich ausſprechen zu 
können, aber ſein Behagen und Mißbehagen, ſeine Theilnahme 
oder Abneigung entſpringt daher. Das einzelne hingegen, was 
er ſich auswählen mag, gehört eigentlich ſein und iſt dasjenige, 
was ihm perſönlich konvenirt. Daher der Künſtler, dem freilich 
um die Form und um den Sinn des Ganzen zu thun ſein muß, 
doch auch ſehr zufrieden ſein kann, wenn die einzelnen Theile, 
auf die er eigentlich den Fleiß verwendet, mit Bequemlichkeit und 
Vergnügen aufgenommen werden.“ Auf wunderbare Weiſe wurde 
Zelter von der Dichtung ergriffen; ſeit er ſie geleſen, könne er 
nicht ſchlafen, bis er das Ganze kenne, ſchrieb er am 3. Juli. 
„Um mich zu beruhigen, habe ich ſchon komponirt und dieſe Szenen 
aufs Papier geworfen. Die beiden Brüder hoffe ich ſo neben⸗ 
einander ſehn zu laſſen, daß ſie erkennbar ſein ſollen; nur die 
Kinder erkenne ich ſelber noch nicht und die Mutter zu errathen 
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iſt ſo gefährlich, daß, wenn einmal ein falſcher Charakterzug in 
melodiſche Formen übergegangen iſt, kein Beſtreben ihn wieder 
einrichten kann. Ich bitte Sie inſtändig, wenn Sie es können, 
ſenden Sie das Uebrige eher, als es herauskommt, und ſich meine 
Begierde verzehrt.“ Aber Goethe hatte keine Abſchrift mehr, da 
er dieſe nach Wien und die Urſchrift an Frau von Stein ge⸗ 
ſchickt hatte; deshalb mußte er den Freund auf den Prome- 
theus verweiſen, der die Fortſetzung im fünften oder ſechſten 
Stück bringen werde. Doch dieſe Hoffnung ging nicht in Er⸗ 
füllung, da das ſechſte Heft, womit die Zeitſchrift abbrach, bereits 
mit andern Beiträgen gefüllt war. Die Verlegerin der Zeit⸗ 
ſchrift, die Geiſtingerſche Buchhandlung in Wien und Trieſt, gab 
erſt zwei Jahre ſpäter die Fortſetzung mit den beiden im Pro⸗ 
metheus gedruckten Stücken unter dem Titel: „Pandora von 
Goethe. Ein Taſchenbuch für das Jahr 1810“, vier Bogen mit 
ebenſoviel Umriſſen (Prometheus mit den Schmieden, Elpore zu 
Häupten des Epimetheus, Epimetheus, der den Phileros von der 
Epimeleia abwehrt, und die von Eos verkündete Wiedervereini⸗ 
gung des Phileros mit der Geliebten). Jede Andeutung, daß 
das Drama unvollendet ſei, fehlte; auch die Bezeichnung „ein 
Feſtſpiel“, die im Prometheus ſich fand, war weggefallen. Das 
Taſchenbuch erſchien in zwei äußerlich gleichen Abdrücken, von 
denen der zweite, trotz der gleichen Jahrszahl wohl ſpätere, 
mehrere Druckfehler hat. Den 3. Mai ſchreibt Goethe an Frau 
von Stein: „Begegnen Sie Pandoren, die, wie ich höre, ihre 
Reiſe von Wien nach Leipzig macht, ſo erzeigen Sie ſich dieſem 
geliebten Kinde freundlich.“ Gegen Graf Reinhard äußert er, 
dieſes kleine Heft ſei eigentlich nur ein Dramastheil von wunder⸗ 
barem Inhalt und ſeltſamer Form, doch empfehle er es ihm; 
vielleicht koſte es einige Mühe ſich hineinzufinden, dieſe werde 
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aber nicht ganz ohne Frucht bleiben. Die zweite Ausgabe der 
Werke brachte das Bruchſtück 1817 im elften Bande hinter der 
Achilles mit der urſprünglichen Vezeichnung „ein Feſtſpiel“ und 
dem Zuſatz „Erſter Aufzug“ Zu den zwei Reden der Hirten 
war noch die Rede eines dritten hinzugekommen. Und in dieſer 
Weiſe ging das Stück in die Ausgabe letzter Hand über, deren 
letzter (vierzigſter Band), wie der elfte der frühern, Reineke 
Fuchs, Hermann und Dorothea, Achilles und Pandora 
enthalten, die nach dem urſprünglichen Plane für den zwölften 
Band beſtimmt waren. Nur an einer Stelle hat die Ausgabe 
der Werke eine Aenderung eintreten laſſen, an zwei andern ſind 
durch Verſehen unvollſtändig gedruckte Verſe ausgefüllt. 

Zelter fühlte ſich jetzt von neuem zur Fortſetzung lebhaft 
angeregt. Am 28. Juli ſchreibt er, unabläſſig ſei er mit dem 
Studium der Pandora beſchäftigt und er werde wohl nach und 
nach hineinkommen. Als er bald darauf mit Goethe, der damals 
das Stück „noch in treuem Sinne hegte“, in Teplitz zuſammen⸗ 
traf, trug er dem Dichter mehrere Stücke daraus vor. Durch 
Verſehen ließ er die Muſik bei Goethe liegen, der ſie ihm auf 
feinen Wunſch nach Berlin ſandte. Aber die Tonſetzung ſtockte, 
da Zelter ſich nicht genügen konnte. Auch dem Dichter wollte die 
Fortſetzung nicht gelingen. Als Riemer ihn am 31. Oktober an 
die Fortſetzung mahnte, erwiederte dieſer, ſeine Schätze ſänken 
immer wieder zurück, wenn er ſie heben wolle, und er ſehe nicht 
einmal die glühenden Kohlen, die doch ſonſt der Schatzgräber ſtatt 
des Schatzes finde. | 

Ein mißlicher Umſtand war es, daß im Taſchenbuche 
das Gegebene nicht als Bruchſtück bezeichnet wurde, fo daß bier 
gerade der umgekehrte Fall, wie beim Prometheus eintrat, der, 
obgleich vollendet, als Bruchſtück bezeichnet ward. Dadurch wurde 


Er 


73 


der vom Geiſte des griechiſchen Alterthums angewehte, damals 


noch junge Welcker verleitet, in einer ausführlichen Beurtheilung 


(heidelbergiſche Jahrbücher 1810 IL, 209-223) den Schluß 
des Stückes dahin zu deuten, daß dem Sterblichen das Höhere 
nur bedingt beſchieden ſei; deshalb verlaſſe Pandora den Epime⸗ 
theus freundlich und geheimnißvoll, nachdem ſie ihm Zwillings⸗ 
töchter geboren. Er meinte, in der Wiedervereinigung des Phi⸗ 
leros mit Epimeleia kehre Pandora zurück, aber dieſe muß doch 
auch wirklich erfolgen. Damit fällt ſeine Deutung der Entfernung 
Pandorens. Als Reinhard die Pandora erhielt, meinte er, 
durch Verſehen des Buchhändlers habe er nur vier Bogen be- 
kommen. „Wie friſch und kräftig und beſonnen Sie ſind“, ſchrieb 
er, „alter oder vielmehr ewig jugendlicher Prometheus! Ich möchte 
ſo gern einmal wieder mit Ihnen plaudern.“ Das raſche Hin⸗ 
weggehen über die ihm fo ſehr am Herzen liegende Dichtung ver- 
letzte Goethe. „Daß meine Pandora in Ihnen den Wunſch 
erregt hat, ſich wieder einmal mit mir zu unterhalten, freut mich 
ſehr“, erwiedert er launig; „ich erinnerte mich dabei eines ſchmei⸗ 
chelnden Vorwurfs, den mir einſt ein Jugendfreund (Merck) 
machte, indem er ſagte: Das, was Du lebſt, iſt beſſer, 
als was Du ſchreibſt, und es ſollte mir lieb ſein, wenn es 
noch jo wäre; jenes Werkchen iſt freilich etwas lakoniſch zufammen- 
gearbeitet, aber nicht des Buchhändlers, ſondern meine Schuld iſt 
es, daß Sie nur vier Bogen davon erhalten haben; denn die 
übrigen ſind noch nicht gedruckt, ja noch nicht einmal geſchrieben.“ 
In Weimar bemächtigten ſich der Schauſpieler Wolff und deſſen 
Gattin des Stückes und trugen es zu Goethes Freude vor. Als 
beide im April 1811 ſich zu Berlin befanden, ſchrieb er an die 
ihm befreundete Frau von Grotthus daſelbſt: „Zum Schluſſe 
will ich nicht vergeſſen, Sie auf eine kleine Arbeit von mir, 
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Pandora, aufmerkſam zu machen. Es iſt ein etwas abftrufes 
Werkchen, welches durch mündlichen Vortrag gehoben werden muß. 
Herr Wolff und ſeine Frau werden ſich ein Vergnügen daraus 
machen, Sie einen Abend damit zu unterhalten.“ Aber welchen 
Werth auch Goethe auf die kleine reiche, gehaltvolle Dichtung 
legte, fie ging im ganzen ſpurlos vorüber. Am 17. Mai meldete 
Zelter, er habe ſich nun wieder an die Pandora gemacht und 
ein gutes Stück („Mühend verſenkt“ bis „habe ſichs“, ſieben 
Seiten, ein Achtel des Ganzen) fertig, und es ſcheine ein guter 
Guß werden zu wollen. Den Anfang davon hatte er ſchon in 
Teplitz vorgetragen. Von allem, was er vor zwei Jahren ge- 
macht, könne er nichts brauchen, bemerkte er, und er wolle, ſtatt 
daran zu flicken, es neu machen und in Zuſammenhang mit dem 
Ganzen bringen. Den Schluß werde er wohl liegen laſſen 
müſſen, bis das Stück vollendet ſei, damit er die lichte Seite 
deſſelben gegen die dunkle ins Licht ſetze. Beſonders müſſe er 
wiſſen, wie die Erſcheinung der Eos auf dem Theater vor ſich 
gehe, die nicht ſo erfolgen könne, wie es auf dem Kupfer dar⸗ 
geſtellt ſei, aber doch, wie es im Stücke heiße, „unaufhaltſam, 
ſprungartig“. Goethe erwiederte: „Wenn ich den Antheil hätte 
ahnen können, den Sie an dieſer Arheit nehmen, hätte ich den 
Gegenſtand anders behandelt und ihm das Refraktäre, das er 
für die Muſik und die Vorſtellung hat, zu benehmen geſucht. 
Nun iſt es aber nicht anders. Fahren Sie fort, wie es Ihnen 
gemüthlich iſt, und ich will ſehn, ob ich an die Ausführung des 
zweiten Theils kommen kann. Ausgedacht und ſchematiſirt iſt 
alles. Allein die Geſtalten ſind mir etwas in die Ferne gerückt, 
und ich verwundre mich wohl gar über die titaniſchen Ge⸗ 
ſtalten, wenn ich in den Fall komme, wie mir geſtern geſchah, 
etwas daraus vorzuleſen.“ So großartig erſchienen ihm ſelbſt alſo 


75 


die ideal erhöhten mythiſchen Perſonen feiner eigenen Dichtung. 
Leider kam er aber nicht zu Pandora zurück, trotz aller Aner⸗ 
kennung, welche ſie bei einzelnen Freunden und Verehrern fand. 
Knebel rühmte noch im Jahre 1816 das Stück gegen den Dichter 
als ein wahres Meiſterwerk der Dichtung; freilich gehe nur weni⸗ 
gen bei einer ſolchen Erſcheinung das Licht auf, die meiſten 
trieben ihr Fratzen⸗ und Flitterſpiel immer fort. 

Im Jahre 1820 äußerte ſich der junge Karl Ernſt Schubarth 
in feiner Schrift Zur Beurtheilung Goethes auch ausführ- 
lich über Pandora, die eine Allgabe des goetheſchen Ber- 
mögens genannt werden könne, inſofern ſie die vier in Werther, 
Meiſter, Fauſt und den Wahlverw andtſchaften veran⸗ 
ſchaulichten Richtungen in die Anſchauung des Weltganzen auf⸗ 
löſe, das bei allen ſeinen verſchiedenen, bald unzulänglich, bald 
widerſprechend erſcheinenden Kräften dennoch ſich harmoniſch her⸗ 
vorthue, auf dieſen Widerſtreit gegründet und hierdurch allbegabt 
und allbegabend ſei. Der Menſch, möge er das Ganze ſeines 
Lebens nach epimetheiſcher oder nach prometheiſcher Weiſe betrach⸗ 
ten, werde, dies ſei der zu Grunde liegende Gedanke, überall ein 
noch Höheres bekennen müſſen, das gerade ſich vornehme, das⸗ 
jenige, worin er ſeine höchſte Zufriedenheit, ſein höchſtes Glück 
finde, wornach er durch und durch ſtrebe, ihm einzig und allein 
zu gewähren und darzureichen. Nur in einer unendlich zarten, 
reinen Hoffnung ſei faſt der ganze Lebensſchatz überliefert. Wer 
ihn nur treu, und ohne ihn zu verſchmähen und geringzuſchätzen, 
ſich zu bewahren wiſſe, der werde auf ſeinem aus Nacht und 
Dämmerung zu immer höherm Lichte hervorgehenden Pfade das 
Wort, womit die jugendliche Eos am Schluſſe den hellen Tag 
verkünde, als das große Lebenswort durchgängig beſtätigt finden. 
Auch er nahm das Stück trotz der auf Fortſetzung entſchieden 
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deutenden Anlage, ja trotz des jetzt vorgeſetzten „Erſter Aufzug“ 
für ein Ganzes. Die Perſonen des Prometheus und Epimetheus 
hatte er ſich wunderlich zurechtgelegt, ebenſo Phileros und Epi⸗ 
meleia und deren Beziehung zu Pandora, manchen einzelnen im 
dramatiſchen Zuſammenhange begründeten Aeußerungen eine all 

gemeine Bedeutung gegeben, wodurch das Ganze verſchoben ward. 
Der Beurtheiler Schubarths in den wiener Jahrbüchern Fr. 
Wähner ſtimmt wenigſtens darin mit dieſem überein, daß er in 
den zufällig jetzt den Schluß bildenden Worten der Eos die Lö⸗ 
ſung des Ganzen ſieht, wobei er in den großen Ergebniſſen, die 
„Pandorens Wiederkunft“ über Leben und Welt ausſpricht, den 
geheimen Schatz der vom Dichter geſchilderten Weltperiode ſieht. 
Goethe ſelbſt ſprach ſich im allgemeinen über Schubarths von 
tücht igem Ernſt zeugendes Werk beifällig gegen denſelben aus, 
unmöglich konnte er auf die Auffaſſung ſeiner einzelnen Werke 
eingehn und offenbare Mißverſtändniſſe widerlegen. Die Haupt⸗ 
ſache war ihm, daß Schubarth mit ſolcher Liebe an ihm und ſeinen 
Werken ſich heranzubilden ſuchte. Als dieſer Ende September 
fünf Tage bei Goethe zu Beſuch war, gab er ihm das (nach 
Hirzel) Zelter in die Feder diktirte Schema des zweiten Theils 
feiner Pan dora, aus dem dieſer denn wohl entnehmen mußte, 
daß er ſich im Bezug auf dieſe Dichtung, welche er abgeſchloſſen 
geglaubt, weſentlich geirrt hatte. Die Mittheilung des Schemas 
beweiſt deutlich, daß Goethe an eine Ausführung gar nicht mehr 
dachte; denn eine ſolche machte er ſich nach ſeiner Anſchauung 
dadurch geradezu unmöglich. Als Eckermann ihn im Oktober 
1823 fragte, ob noch etwas Weiteres von der Pandora vor⸗ 
handen ſei, erwiederte er, der Zuſchnitt des erſten Theiles ſei ſo 
groß geworden, daß er einen zweiten ſpäter nicht habe durch⸗ 
führen können; er habe ſich dabei beruhigt, weil das Geſchrieben e 
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recht gut als ein Ganzes zu betrachten ſei. Aber beide Aeu⸗ 
ßerungen waren nur augenblickliche Einfälle, denen die thatſächliche 
Grundlage und die lebendige Anſchauung der ihm längſt fremd 
gewordenen Dichtung fehlten. Auf deſſen weitere Bemerkung, er 
ſei erſt nach und nach zum Verſtändniß dieſer ſchweren Dichtung 
gekommen, nachdem er ſie ſo oft geleſen, daß er ſie faſt auswendig 
wiſſe, äußerte Goethe lächelnd, er glaube es wohl; denn es ſei alles 
wie ineinandergekeilt. Auch nahm er Eckermanns Eröffnung, er 
ſei mit Schubarths Anſicht über die Pandora, wonach hier 
alles vereinigt ſei, was in Werther, Meiſter, Fauſt und 
den Wahlverwandtſchaften einzeln ausgeſprochen werde, 
freundlich auf, indem er bemerkte, Schubarth gehe oft ein wenig 
tief. Weder ſeine eigene Pandora noch Schubarths Meinung 
darüber ſchwebten ihm deutlich vor. Als er bei der Ausgabe 
letzter Hand auch die Pandora wieder drucken ließ, war von 
einer Vollendung derſelben gar nicht die Rede. Dagegen wußte 
ihn Eckermann dazu zu beſtimmen, die Skizze zu der klaſſiſchen 
Walpurgisnacht im zweiten Theile des Fauſt nicht drucken zu 
laſſen, ſondern dieſe und den ganzen Fauſt auszuführen; in 
dieſer ſollte gerade derſelbe Gedanke, welcher der Pandora zu 
Grunde liegt, in anderer Weiſe zur Ausführung kommen. 
Unterdeſſen hatte einer der feinſinnigſten ältern Beurtheiler 
Goethes, Ferdinand Delbrück, den Goethe ſelbſt als geiſtreich 
nachſpürenden Erklärer ſeiner Gedichte rühmt, in ſeiner Schrift 
Chriſtenthum. Betrachtungen und Unterſuchungen (1822) 
auch die Pandora in den Kreis ſeiner Beurtheilung gezogen. 
Er ſah in dieſem „allegoriſchen Drama“ oder dieſer „dramatiſchen 
Allegorie“ den Gegenſatz der thätigen irdiſch Geſinnten zu 
den ſtill betrachtenden himmliſch Geſinnten. Die erſtern 
wieſen ihrer Vielgeſchäftigkeit wegen das Göttliche, wenn es ihnen 
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erſcheine, als ſtörend ab; in den himmliſch Gefinnten dagegen, 
die ſich gern der Einſamkeit, Ruhe und Betrachtung hingeben, 
wecke die einmalige Offenbarung des Göttlichen die feurigſte, auf 
innige Vereinigung mit demſelben gerichtete Liebe. Da dieſe aber 
nur auf Augenblicke, nicht auf die Dauer ſtattfinden könne, 
ſo ſei die herrſchende Stimmung ihrer Seele die trauernde Sehn⸗ 
ſucht, welche nur dann und wann durch freudige Hoffnung unter⸗ 
brochen werde. „Beide Theile, die irdiſch und die himmliſch Ge⸗ 
ſinnten, bedürfen ihrer und ſuchen ſich einander auf. Ihr erſtes 
Begegnen iſt feindlich, aber auf den Kampf folgt Verſöhnung und 
ein Friede, der ſie zu gemeinſamem Glücke vereint; denn der 
Menſch verfehlt, wenn er über dem Himmel die Erde oder jenen 
über dieſer vergißt, ſeine Beſtimmung.“ Wie dieſe Gedanken aber 
in der Handlung der Pandora allegoriſirt ſein ſollen, iſt ſchwer 
zu ſagen, da ja der Ausgang derſelben in nichts weniger als in 
der Vereinigung der beiden ungleichen Brüder liegt. 

Nach dem Tode des Dichters wurden mannigfache Verſuche 
zur Deutung der Allegorie gemacht, nachdem Schubarth 1833 das 
Schema des zweiten Theiles im Programm des Gymnaſiums zu 
Hirſchberg veröffentlicht und dadurch eine feſtere Grundlage der 
Deutung geboten hatte. Ich ſelbſt erklärte in der Schrift Goethe 
als Dramatiker (1837) die Pandora für das wahre Glück, das 
durch die Verbindung des Verlangens (Phileros) und der Be⸗ 
ſonnenheit (Epemeleia) herbeigeführt werde. Roſenkranz ſah 
(1847) in der Pandora die denkende That oder den thätigen Ge⸗ 
danken, die Verbindung des Prometheus (der That) und des 
Gedankens (Epimetheus). Die Kinder der Pandora erklärte er 
für die vorſchnelle Hoffnung und die einſame Reue, obgleich ſchon 
daraus, daß Goethe den überlieferten Namen Metameleia 
(Reue) in Epimeleia (Sinnen, Sorge) verwandelte, und Elpore 
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nicht die vorſchnelle Hoffnung, ſondern die Hoffnung überhaupt 
bezeichnet, das Irrige dieſer Deutung ſich ergibt. Roſenkranz aber 
ſieht die Schuld des Epimetheus darin, daß er ſtatt beider Kinder 
nur eines wählt (aber beide zu behalten war ihm ja nicht ge⸗ 
ſtattet); dabei wird ihm denn die Epimeleta zur „kritiſchen Weh⸗ 
muth“, ſpäter aber, wo er als rechte Beſonnenheit die Einheit 
des in raſcher Leidenſchaftlichkeit überſchnell handelnden Phileros 
mit dieſer bezeichnet, zur elegiſchen Empfindung der Grenze alles 
Daſeins. Die rechte Beſonnenheit entwickle ſich mit der fort⸗ 
ſchreitenden Kultur und erreiche durch Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Religion ihre höchſte Vollendung. Auch hier iſt die Haupthand⸗ 
lung nicht als leitender Faden der Allegorie verfolgt. Die von mir 
1850 in der Schrift über Prometheus und Pandora gegebene 
Ausdeutung hat Hettner für richtig erkannt, wogegen der Beur⸗ 
theiler in den Blättern für literariſche Unterhaltung 
einige unerhebliche Bedenken erhob. Viehoff ſchließt ſich mir zum 
Theil an, wenn ex den Grundgedanken in der Lehre ſieht, daß 
nur in der Verknüpfung und Durchdringung von Thatkraft und 
Betrachtung die Quelle aller höhern Bildung, die Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu finden ſei, und er meint gar ſonderbar, im zweiten 
Theile würden ſich die Gegenſätze noch befriedigender gelöſt und 
der weitere Prozeß der Civiliſation bis zu ſchöner Kunſt und 
Wiſſenſchaft, zu edler Humanität dargeſtellt haben. Goedeke findet 
im Stücke den Gedanken, daß Sinnen und Brüten ohne Hoff- 
nung kein Glück gewähre, wozu eher liebevolle Beſonnenheit führen 
könne. Schäfer erkennt in unſerer Allegorie nur die aus leben⸗ 
digſter Erinnerung des genoſſenen Glücks quellende Sehnſucht 
nach dem Schönen und die allen Widerſtreit der Leidenſchaft ver- 
klärende Hoffnung der Wiederkehr des Glückes. Am leichteſten 
macht ſich Gruppe die Sache: das Stück ſcheint ihm durchaus 
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dunkel und abgeriſſen; man glaube zum öftern etwas zu faſſen 
und zu verfolgen, ſehe ſich aber bald getäuſcht und könne von 
allem das Ende nicht abſehn. Daß das Schema der Fortſetzung 
vorliege, ſcheint ihm nach ſeiner gewöhnlichen Sorgloſigkeit ganz 
unbekannt geblieben zu ſein. f 
A. Schöll hat 1858 im frankfurter Muſeum in der 
Abhandlung über Goethes Pandora, ihre Entſtehung 
und Bedeutung, bei manchen geiſtreichen Bemerkungen doch den 
ſpringenden Punkt der Dichtung verfehlt, die Beziehung auf die 
Kunſt. Strehlkes Verſuch in ſeiner Ausgabe des Stückes (1871), 
die Aufſpürung der Idee des Stückes einen Schritt weiter zu 
führen, hat ihn auf einen entſchiedenen Abweg gebracht, da er ſich 
des Weſens einer allegoriſchen Dichtung nicht bewußt war. Nichts 
lag dem Dichter in ſeiner Pandora ferner als eine ſymboliſche 
Darſtellung der menſchlichen Kulturentwicklung von ihren erſten 
Anfängen bis zu ihrer höchſten Vollendung. Hätte er den eigent⸗ 
lichen Kern der Handlung näher ins Auge gefaßt, ſo würde er 
vor dem Grundirrthum bewahrt geweſen ſein, in nebenſächlichen 
Ausführungen und Gegenſätzen die Grundidee des Ganzen zu 
ſuchen. Auch würde er nie daran gedacht haben, Goethe ſei ſich bei 
der Dichtung allmählich der Hoffnung auf beſſere Zeiten Deutſch⸗ 
lands bewußt geworden, wäre ihm die politiſche Anſchauung des 
Dichters näher bekannt geweſen, welcher er in ſeinem Vorſpiel 
zur Feier der glücklichen Wiedervereinigung der herzoglichen Fa⸗ 
milie zwei Monate vorher, ehe er an die Ausführung der Pan⸗ 
dora ging, lebhaften Ausdruck gegeben hatte. 
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II. Idee und Ausführung. 


„In der Allegorie müſſen nothwendig viele Züge eingemiſcht 
werden“, bemerkte treffend Welcker, „die für den allegoriſchen 
Sinn entbehrlich, aber für die ſinnliche Wahrheit und Schönheit 
der Perſonen und der Handlung weſentlich ſind, ohne jedoch jenen 
zu verwirren und zu verletzen; kurz, es darf nicht alles ſichtbar 
in der Allegorie aufgehn, die Natur muß gleichſam ihre Rechte 
gegen den Geiſt behaupten, und indem ſie ſich bald abhängig, bald 
unabhängig von ihm zu zeigen ſcheint, wird ſich in dem Gedicht 
das große Geheimniß der Natur der Dinge, die Einheit in der 
Verſchiedenheit, abſpiegeln.“ Hätte man dieſes bedacht und den 
Hauptfaden der Handlung feſtgehalten, in dem auch der alle⸗ 
goriſche Sinn des Ganzen beruhen muß, ſo würde man ſich vor 
falſchen Ausdeutungen geſichert haben, die bei einem kunſtmäßig 
vollendeten allegoriſchen Gedichte nicht aus der Schwierigkeit der 
Sache ſelbſt, ſondern nur aus der verfehlten Methode hervorgehen. 
Jeder richtigen Forſchung erſchließt ſich der Sinn 
einer künſtleriſch gedachten und ausgeführten allego- 
giſchen Dichtung mit Nothwendigkeit. 

Den Hauptpunkt der Dichtung bilden die Entfernung der 
Pandora und ihre Wiederkunft. Warum entfernt ſich Pandora 
von Epimetheus? Weil er ſie „mit berauſchtem Sinn empfing“; 
vergebens will er „das gottgeſandte Wonnebild mit ſtarken Ar⸗ 
men ſeiner lieberfüllten Bruſt eignen“; genießt er auch mit ihr 
einen Augenblick „der holden Liebesfülle“, ſo ruft eben dieſer 
Genuß die Nothwendigkeit der Trennung hervor. Sie erſcheint 
ihm bald darauf in einem bunten, bis zur Erde herabfließenden 
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Schleier, aber ihr Antlitz leuchtet ihm ſeelenvoller als je entgegen, 
und ſie bezeigt ſich ihm noch freundlicher und „geheimnißvoll ge⸗ 
fälliger“, da ſie weiß, daß ſie ihn ſo bald verlaſſen muß. Eines 
Tages kommt ſie ihm mit zwei Töchterchen auf dem Arm ent⸗ 
gegen, von denen er eines ſich wählen ſoll, das andere behält ſie 
ihrer Pflege vor. Schon hierin liegt die Trennung entſchieden 
ausgeſprochen, von der aber Epimetheus, ganz in den Anblick 
ſeiner Töchter verſenkt, nichts merkt. Als er endlich ſeine Wahl 
getroffen, entfernt Pandora ſich langſam; in der Ferne zeigt ſie 
ihm noch einmal ihre Tochter und wendet ſich abwärts, um nie 
wieder zu erſcheinen. Epimetheus ſehnt ſich immer nach der 
Entſchwundenen, deren Wiederkunft ihm von Elpore im Traume 
zugeſagt wird. Durch ſein unabläſſiges Sehnen nach ihr gewinnt 
er ſie wieder. Aber was geht ihrer Rückkehr voraus? Die ver⸗ 
klärte Verbindung des Phileros und der Epimeleia, nach welcher 
Pandora, deren Vorläuferin die Kypſele iſt, wiederkommt, 
mit welcher der verjüngte Epimetheus zum Himmel erhoben 
wird. 

Hatte Epimetheus Pandora dadurch verloren, daß er in 
leidenſchaftlicher Luſt ſich ihrer bemächtigt hat, ſo gewinnt er ſie 
wieder durch die ſchmachtende Sehnſucht nach ihr, dadurch daß 
ſein von innigſter Liebe zu ihr ergriffener Geiſt unverrückt ihr 
zugewandt bleibt. Daneben tritt in ſinnbildlicher Darſtellung 
als Bedingung der Rückkehr der Pandora die Verbindung des 
Phileros mit der Epimeleia hervor, deren Sinn derſelbe iſt, 
der in dem liebevollen Nachtrachten des Epimetheus liegt. Epi⸗ 
meleia erklärt ihren Namen ſelbſt als die Sinnende; fie iſt dem⸗ 
nach offenbar das beſonnene Streben. Aber dieſes beſonnene 
Streben muß mit innigem Liebestrieb, mit warmer Begeiſterung 
verbunden ſein, die uns in Phileros entgegentritt. Phileros heißt 
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Gernlieb, Liebfreund) und bezeichnet den Liebestrieb, der 
aber aus der Leidenſchaft zu geiſtigem Triebe ſich verklären muß, 
gerade wie auch Epimetheus von ſeinem leidenſchaftlichen Rauſche 
geheilt werden muß. Was aber gewinnt Epimetheus endlich 
wieder, was bezeichnet die Vereinigung von Phileros und Epi⸗ 
meleia, Liebe und Beſonnenheit? Der Inhalt der Kypfele jagt 
es uns, es ſind die idealen Güter und zunächſt das, als deſſen 
Vertreterin die ganze Erſcheinung Pandorens ſie bezeichnet, die 
geiſtige Schönheit, die vollendete Kunſt. Wenn hier neben der 
Kunſt die Wiſſenſchaft genannt wird, ſo verſtand der Dichter 
darunter zunächſt das dem künſtleriſchen Sinne fo nahe ver- 
wandte Schauen in die Tieſe der Natur, das mit ſeiner eigenen 
dichteriſchen Individualität unzertrennlich verbunden war. Daß 
Pandora gerade die ideale Schönheit ſei, ſpricht ſich entſchieden 
in der Art aus, wie Epimetheus in der Klage „Der Seligkeit 
Fülle“ u ſ. w. ihrer gedenkt. Auch tritt dies im Gegenſatz 
des Epimetheus zum Prometheus hervor; denn wenn der letz⸗ 
tere das Nützliche und das Handwerk vertritt, ſo iſt dieſer das 
Geiſtige, die Kunſt. Hiernach kann es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß der Sinn der Allegorie darin liegt, daß die wahre 
Kunſtſchönheit nicht dem leidenſchaftlichen Anſtürmen, ſondern nur 
dem klaren, beſonnenen Streben eines lebendig begeiſterten Sinnes 
gelinge, wie Hegel ſagt, aus der Leichtfertigkeit der Phantaſie kein 
gediegenes Werk hervorgehe; ohne Beſonnenheit, Sonderung, 


) Eine unbegreifliche Entſtellung meiner Anſicht iſt es, wenn Strehlke zu 
behaupten wagt, ich ſpreche dem Namen des Phileros die allegoriſche Bedeu⸗ 
tung ab, da bei mir vielmehr zu leſen ſteht: „Daß Phileros zum Sohne 
des Prometheus gemacht wird, iſt ohne allegoriſche Bedeutung.“ 
Auch Elpores Abkunft hat keinen allegoriſchen Sinn. 
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Unterſcheidung vermöge der Künſtler feinen Gehalt, den er ge 

ſtalten ſoll, zu beherrſchen, oder, wie Plato vom Redner ſagt, 
zur Naturbegabung Kunſt und Uebung hinzukommen müſſe. Es 
iſt gerade der entgegengeſetzte Gedanke, wie der im Prometheus 
ausgedrückte, wo der Dichter eben auf die geniale Kraft als das, 
was Noth thue, pocht, ähnlich wie wenn Demokrit und Plato be⸗ 
haupteten, ohne Wahnſinn könne es keinen guten Dichter geben. 
Jener einſeitigen Betonung des Genies dort tritt hier das Be⸗ 
wußtſein von der Nothwendigkeit der Kunſtbildung entgegen 
Merkwürdig iſt es, daß der Dichter ſpäter denſelben Gedanken 
in ganz anderer Weiſe im zweiten Theile des Fauſt dargeſtellt 
hat, wo der Magier zuerſt in gewaltiger Liebesgier ſich der He⸗ 
lena bemächtigen will, aber durch eine Exploſion niedergeſtreckt 
wird, dann aber durch Vermittlung des Homunkulus, der eben 
ein Sinnbild des beſonnenen Strebens iſt, indem er auf dem 
Boden der griechiſchen Kunſt von den roheſten Geſtalten zu 
immer vollendetern emporſteigt, endlich zur Verbindung mit 
Helena gelangt. 

Wenn in der griechiſchen Sage Prometheus die Hauptperſon 
iſt, als deſſen Gegenbild Epimetheus erſcheint, ſo iſt es dagegen bei 
Goethe Epimetheus, auf den die Haupthandlung ſich bezieht, neben 
dem ſein Bruder nur als hebender Gegenſatz und als dramatiſche, 
in die Handlung eingreifende Perſon auftritt. Dieſer Gegenſatz 
zwiſchen den Brüdern bezeichnet gleich am Anfange der in zwei 
ganz verſchieden ſich darſtellende Seiten auseinandertretende 
Schauplatz. Die hier geſchilderte Szenerie ſchickte Goethe dem 
Landſchaftsmaler K. L. Kaaz in Dresden als Plan zu einem 
Bilde zu, in welchem die Staffage eine außergewöhnliche Bedeut⸗ 
ſamkeit haben, aber zugleich mit dem Charakter und den Eigen⸗ 
thümlichkeiten der darzuſtellenden Natur in harmoniſcher Wirkung 
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ſtehn ſollte. Auf der Seite des Prometheus entfpricht alles nur 
dem ſtrengſten Bedürfniß, ohne daß irgend auf Annehmlichkeit und 
Schönheit Rückſicht genommen wäre; finden ſich auch künſtliche, mit 
Thoren und Gittern verſchloſſene Höhlen neben natürlichen, ſo iſt 
doch an dieſen alles roh und derb, und wo man etwas regel⸗ 
mäßig Gemauertes ſieht, das vorzüglich die Unterſtützung und 
künſtliche Verbindung der Maſſen bezweckt, zum kleinſten Theile 
bequeme Wohnungen andeutet, iſt es doch ohne alle Symmetrie. 
Dagegen zeigt ſich zur rechten Seite der Bühne, welche die des 
Epimetheus iſt, überall das Streben nach ſchönen Formen, wenn 
auch die Kunſt, den uranfänglichen Zuſtänden gemäß, in welche 
uns die ganze Sage verſetzt, noch auf der erſten Stufe ſich be⸗ 
findet. Das Haus des Epimetheus iſt ein mit einer Vorhalle 
verſehenes „ernſtes Holzgebäude nach älteſter Art und Konſtruk⸗ 
tion, mit Säulen von Baumſtämmen und kaum gekanteten Ge⸗ 
bälken und Geſimſen“. Nach Goethes Anſicht“) waren die älteſten 
Tempel (nach denen er ſich hier des Epimetheus Haus denkt) von 
Holz und „auf die ſimpelſte Art aufgebaut“, ſo daß man nur 
für das Nothwendigſte ſorgte; die Säulen trugen den Haupt⸗ 
balken, dieſer wieder die Köpfe der Balken, welche von innen 
heraus lagen, und das Geſims ruhte drüber; die ſichtbaren Balken⸗ 
köpfe waren ein wenig ausgekerbt, der Raum zwiſchen denſelben 
aber nicht einmal verſchlagen. Außer dem Hauptgebäude bemerkt 
man gegen den Hintergrund ähnliche kleinere Wohnungen, auch 
Anſtalten von trockenen Mauern, Planken und Hecken, welche auf 
Abſchluß der Beſitzthümer deuten, in der weitern Ferne mehrere 
ähnliche Gebäude. Auf wohlbeſtellte Gärten deuten die ſichtbaren 


) Vgl. ſeinen Aufſatz „Baukunſt“ vom Jahre 1788. 
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Gipfel von Fruchtbäumen, während auf der Seite des Prome⸗ 
theus herabhängende Rankengewächſe und einzelne Büſche auf den 
Abſätzen der Felſen ſich zeigen, höher oben das Geſträuch ſich ver⸗ 
dichtet, bis es auf dem Gipfel zu einem Walde wird. So zeigt 
ſich ſchon in der äußern Umgebung der Gegenſatz der beiden 
Brüder, von denen der eine auf Schönheit und Bildung gerichtet 
ift, während der andere nur das Nützliche und das Bedürfniß 
im Auge hat. 

Zunächſt muß Epimetheus, die Hauptperſon, ihren Zuſtand 
ſchildern. Er ſtellt ſich als Greis dar, den der ſüße Schlaf flieht, 
deſſen Glück er ſo tief empfindet, daß ihm Kindheit und Jugend, 
die jo reichlich dieſe Erquickung genießen, beneidenswerth ſcheinen.“ 
Aber nicht allein fehlt ihm dieſes Glück des Schlafes, ſondern 
fett früheſter Jugend wird er immerfort von Sorgen gequält.“) 
Goethe deutet den Namen Epimetheus, wie die Alten, Nach⸗ 
bedacht, im Gegenſatz zum Prometheus als Vorbedacht. In 
Herders Geſpräch Vorausſicht und Zurückſicht (1795) ver⸗ 
treten die Brüder dieſe beiden Eigenſchaften.““ “). Das Nachbe⸗ 


) Treffend werden neben der tiefen Ruhe des Körpers die Träume er⸗ 
wähnt, welche den Geiſt in Vergangenheit und Zukunft ſchweifen Lafien, 
während die friſche Wirklichkeit geſchwunden iſt. Ein Gegenſatz zwiſchen den 
Träumen der Jugend und des Alters liegt fern. Nur das Glück des geſun⸗ 
den Schlafes ſoll geſchildert werden, der die Ju gend ſofort ergreift, wenn ſie 
ſich auf das Lager hinſtreckt. 

*) Der Satz „Nicht ſondert mir entſchieden Tag und Nacht ſich ab’ knüpft 
weiter ausführend an den vorigen an, macht aber zugleich den Uebergang zu 
der ihn quälenden Sorge. 

0 „Meines Namens altes Unheil“, das in meinem Namen ausgeſprochene 
und durch ihn gleichſam an ihn geheftete Unglück. — „Nannten mich die 
Zeugenden“, eine homeriſche Redeweiſe (xEAEo» Toxmes,) woneben auch 
ſteht „ſo nannte ihn Vater und Mutter“. 
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denken bezeichnet Goethe durch „Vergangenem nachſinnen“, was 
denn weiter als Ausmalen aller Möglichkeiten im Falle einer 
andern Handlungsweiſe ausgeführt wird.“) „Denn ſo unglücklich 
war ich ſchon als Jüngling““)“, anſchließend an meines Na⸗ 
mens altes Unheil, „daß ich unbedachtſam zugriff und mir dadurch 
immer neue mich quälende Sorgen zuzog.“ So ſei die Jugend 
ihm entflohen ohne dauernden Genuß, doch eben im Wechſel habe 
ein Troſt gelegen, wobei er das Glück (die Fülle, das Entzücken) 
vor dem unglücklichen Zuſtand (Entbehren, Verdruß) nennt.“ 
Aber damals ſtellte ein tiefer Schlaf ihn immer wieder her, ſelbſt 
in der höchſten Verzweiflung erfreuten ihn liebliche Träume, wo⸗ 
bei es freilich auffällt, daß die Träume immer wonniglich 
waren. Jetzt dagegen flieht in der Nacht ihn der Schlaf, deſſen 
Glück er ſo tief empfindet, daß er die Seinen, die auf ſeiner 
Seite Wohnenden, für die er väterlich beſorgt iſt, bedauert, wenn 
der Morgen kommt und ſie dieſes Genuſſes beraubt; denn die 
Wirklichkeit ſcheint ihm unheilvoll, der Tag, wie glänzend auch 
immer die Sonne aufgehn mag,) bringt kein Glück. So iſt 
Epimetheus als der in hohem Alter ſtehende, vom Schlafe ge⸗ 


) Das Reich der Möglichkeiten iſt trüb, im Gegenſatz zur klar in die 
Erſcheinung tretenden Wirklichkeit; die Möglichkeit miſcht Geſtalten, weil 
verſchiedene Fälle ſich dem Geiſte darſtellen, zwiſchen denen dieſer ſchwankt. 

%) Vorſchwebt wohl der bibliſche (Prediger 1, 13. 3, 10), Goethe geläufige 
Ausdruck: „Solche Mühe hat Gott dem Menſchen gegeben.“ 

) Der Ausdruck iſt in der Weiſe der griechiſchen Tragiker kräftig ge⸗ 
hoben. Die Sorge beſtand eben im Nachdenken, wie es beſſer hätte ſein 
können, wenn er anders gehandelt hätte. 

7) Helios wird von der griechiſchen Kunſt mit ſtrahlenförmig wallenden 
Haaren dargeſtellt. 
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flohene Nachbedacht dargeſtellt. Das ſchlafloſe Greiſenalter mußte 
der Dichter ihm zu ſeinem Zwecke verleihen, ebenſo die Ver⸗ 
zweiflung an allem Glücke; denn es galt, das Bild des Epi⸗ 
metheus in Anknüpfung an die alte Sage, im Gegenſatz zu ſeinem 
Bruder, anſchaulich darzuſtellen, doch weicht der Dichter ſpäter 
davon ab, wonach ſein nach Pandorens Wiederkunft ſich ſehnender 
Epimetheus ein ganz anderer iſt. 

Jetzt erſt beginnt die Einleitung zur eigentlichen Hand⸗ 
lung. Auf der andern Seite hört Epimetheus zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung ſich ſeines Bruders Thor in dieſer ungewohnten 
Frühe öffnen. Sollte etwa Prometheus ſchon vor Tagesanbruch 
feine Schmiedearbeit beginnen? Hier tritt in des Epimetheus 
Frage gleich Prometheus in ſeiner Schmiede uns anſchaulich ent⸗ 
gegen. Aber nein, es iſt nicht ſeines Bruders ſchwerer Tritt, 
ſondern leiſe bewegt ſich einer mit einem frohbewegten Geſange 
daher. Die Erwähnung des Geſanges iſt hier ſtörend, da dieſer 
erſt gleich darauf erſchallt. 8 

Goethe hat bisher, wie er es auch im folgenden bei den 
Reden einzelner und im Geſpräche thut, ſich des griechiſchen Tri⸗ 
meters bedient, in welchem er den erſten Verſuch ſchon im Sep⸗ 
tember 1800 mit dem Monolog der Helena für den zweiten Theil 
des Fauſt machte, dann im Oktober das Feſtſpiel Paläophron 
und Neoterpe dichtete. Merkur ſpricht im Vorſpiel Was wir 
bringen (1802) gleichfalls in Trimetern, freilich untermiſcht mit 
fünffüßigen Jamben; auch der Prolog zur Wiederaufführung die⸗ 
ſes Vorſpiels und ein großer Theil des Vorſpiels vom September 
1807, kurz vor der Ausführung der Pandora, haben daſſelbe 
Versmaß. Auffällig häufig hat ſich Goethe hier des Anapäſts be⸗ 
dient, den die griechiſchen Tragiker nur im erſten Fuße und bei 
einen Fuß bildenden Eigennamen anwenden. Während die 
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186 Trimeter des Jahres 1800 ihn nur einmal, im erſten, die 
145 von 1802 gleichfalls nur einmal, aber im fünften Fuße 
haben, zeigen ihn die 113 des Vorſpiels von 1807 ſchon dreimal, 
zweimal im fünften, einmal im dritten Fuß, die 420 der Pan⸗ 
dora an 37 Stellen, an 16 im fünften, 8 im vierten und drit⸗ 
ten, 3 im erſten, 2 im zweiten Fuße. Noch ausgebreiteter iſt 
der Anapäſt in der Helena, die in ihren etwa 500 Trimetern 
ihn an 112 Stellen hat. Was die Zäſur betrifft, ſo hat Goethe 
die Hauptzäſur im dritten Fuße an mehr als der Hälfte aller 
Verſe, die im vierten faſt in jedem dritten Verſe, meiſt unter⸗ 
ſtützt durch eine im zweiten oder einen Abſchnitt nach demſelben, 
ſelten nach dem erſten Fuße. Bei den Griechen kommen auf fünf 
Verſe zwei Zäſuren im dritten, eine im vierten Fuße. Ein Vers 
ohne eine dieſer beiden Hauptzäſuren kommt in der Pandora 
auf je 14, in der Helena auf je 20. Fünfmal zerfällt der Vers 
in zwei gleiche Theile, was auch die Griechen nicht ganz gemie⸗ 
den haben, wohl aber das Zerfallen in drei, ſo daß nach je zwei 
Füßen ein Abſchnitt iſt, was Goethe in der Pandora ſich acht⸗ 
mal erlaubt hat. 

Die unendlich ungeſtüme Freude, welche den Phi⸗ 
leros vom Lager auf den Freuden der Liebe entge⸗ 


gentreibt, ſpricht ſich bezeichnend in zwei anapäſtiſchen Syſtemen 


von je zehn Verſen aus, in welchen die unmittelbar aufeinander⸗ 
folgenden Verſe zuſammen reimen, alſo das antike Maß mit dem 
modernen Reime verbunden iſt. Eine weitere Freiheit iſt es, 
daß der anapäſtiſche Dimeter zuweilen eine Silbe zu viel hat 
(mit einem weiblichen Reime endet) und zwei Monometer nach⸗ 
einander eintreten, dagegen hat ſich Goethe nie der katalektiſchen 
Dintr —T w bezdient, worauf bei den Grie⸗ 
chen Syſteme ausgehen. Freilich ſind auch bei den Alten überzählige 
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Anapäſte oder vielmehr katalektiſche Pentapodien nicht ganz ohne 
Beiſpiel. Die Monometer ſtehen hier im erſten Syſtem in der 
Mitte, im zweiten am Ende; der um einen Fuß verlängerten 
Verspaare hat das erſte zwei (V. 3 f. 7 f.), das zweite nur eines 
(V. 5 f.). Die ſtehende Zäſur in der Mitte der Dimeter hat 
Goethe nur zweimal beachtet. Ein Anapäſt ſteht im erſten Fuße 
bloß in den mit „Alle blinken“ und „Alle laden“ anhebenden 
Verſen, ſonſt regelmäßig Spondeen oder Jamben. Einen Dakty⸗ 
lus ſtatt des Anapäſtes hat Goethe nicht gewagt. Auch die Verſe, 
mit welchen Phileros von Epimetheus ſcheidet, ſind ein anapäſti⸗ 
ſches Syſtem aus zehn Verſen, das, wie das zweite, auf zwei 
Monometer ſchließt, doch ſteht das um eine Silbe längere Vers⸗ 
paar hier gleich am Anfang und beginnt mit einem Anapäſte. 
Phileros fühlt ſich zu der Stelle im Garten der Geliebten 
getrieben, wo er geſtern mit dieſer gewandelt, unter dem Laub⸗ 
dache, den blühenden Bogen, die einen blumenvollen Himmel über 
ihnen gebildet, geſeſſen; auf dem Felle ſeines Lagers (auch des 
Epimetheus Ruheſtätte iſt mit Fellen belegt) kann er keine Rube 
finden, nur dort wird ſein Herz ſich beruhigen. Der Jüngling, 
den es ebenſowenig auf dem Lager leidet als Epimetheus ein 
ſchlafen kann, iſt ein Spiegelbild des letztern in ſeiner Jugend⸗ 
zeit, wie er jetzt den entſchiedenſten Gegenſatz zu ihm bildet; denn 
flammende Liebesglut treibt ihn fort. Wie man hierin Goethes 
Liebe zu Mina Herzlieb hat erkennen wollen, iſt unbegreiflich; 
die Verſe ſind gedichtet vor dem Tage, wo dieſe einen bedeuten 
den Eindruck auf ihn machte, der ihn aber nicht ſo binriß, 
wie man uns glauben machen will, und die Verſe fließen rein 
aus der Situation, nicht aus ſeiner eigenen leidenſchaftlichen 
Erregung. 
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Als Phileros unerwartet vom Oheim angeredet wird *), will er 
ja nicht von ihm aufgehalten werden. Der Alte erräth aus ſeiner 
ausweichenden Anwort, was den Jüngling treibt, und er möchte 
dem Liebenden gern rathen, aber zu einer Eröffnung, die dem 
Rathe vorhergehn müßte, findet dieſer keine Zeit. Auf die Frage 
nach dem Namen der Geliebten geſteht er, dieſen ſo wenig wie 
ihre Herkunft zu kennen. Vergeblich mahnt Epimetheus, den 
Eltern derſelben kein Unglück zuzufügen, er will durch keine Mah⸗ 
nung geſtört ſein und für ſeine Furcht, er werde in ſein Unglück 
rennen, hat er kein Ohr; allgewaltig zieht es ihn zum duftenden 
Garten, überzeugt, daß die Geliebte ebenſo von Verlangen nach 
ihm ergriffen iſt, wie es ihn zu dieſer treibt.** Dort will er war⸗ 
ten, bis die Geliebte, von Eos geweckt, ſehnſuchtsvoll nach ihm 
ausſpäht.“““) 

Epimetheus beneidet den Enteilenden feines Glückes wegen, 
ſollte dieſes auch nur einen Augenblick dauern, er das Glück 
bloß auf dem Wege zu ihr hin empfinden; denn er hat dann doch 


— 


) „Morgendlicher Jüngling“, nach dem Sprachgebrauch der alten Dich⸗ 
ter, wie auch mehrfach weiter unten, wie „nächtlich immer ſchleichend“, „eilen 
muß die morgendliche“. Auch in Proſa braucht Goethe ähnlich „die nächt⸗ 
liche Thüre“ u. a. Vgl. zu Egmont S. 101“. 

) Statt „Liebe“ fordert der Vers „Lieb“. 

%) Die Eos iſt „blöde“, da ſie nicht wagt die Geliebte zu treffen. Sie 
röthet nur die Teppiche des Bettes, das ein heiliger „Schrein“ heißt, weil ſie 
darin ruht. Strehlke kommt nicht über „einen Schrank oder etwas ähnliches“ 
hinaus. Vgl. Goethes Gedicht an Friederiken „Erwache, Friederike“ Str. 
3, 1 ff. Die Wangen der Geliebten find noch röther durch innere Glut. 
Sehnend erwartet ſie den Tag, ſchaut nach Sonnenaufgang. Das Thor des 
Helios iſt nicht das der Burg, ſondern des Himmels. Weiter unten ſagt 
Elpore, die Roſſe des Helios ſchnaubten im Sonnenaufgang hinter goldenen 
Thoren. 
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einen wirklich glücklichen Augenblick gehabt, wie ſchnell er auch 
vorüber gezogen ift.*) Epimetheus fühlt ſich dadurch an 
ſein erſtes Glück mit Pandora erinnert, wodurch der 
Dichter Gelegenheit erhält, uns über deſſen erſtes Zuſammen⸗ 
treffen mit dieſer zu unterrichten. In aller Schönheit, mit allen 
Gaben, ein hehres Frauenbild kam fie ihm entgegen, ) er aber 
nahm ſie mit berauſchtem Sinne auf, und trat mit ihr zu dem 
von ihr mitgeführten Faſſe, das hier, wie bei den Alten meiſt, 
als thönern gedacht wird.“ *) Der Deckel des Faſſes war nach 
antiker Weiſe zugeſiegelt. Daß ſie den Deckel öffnet, iſt Beſtim⸗ 
mung des Schickſals, in Folge feiner leidenſchaftlichen Aufnahme 
der Pandora. Nach Heſiod befanden ſich im Faſſe alle Krank⸗ 
heiten und Uebel, denen ſeltſam die Hoffnung geſellt war, die am 
Boden zurückblieb. Erſt in ſpäterer Umbildung ließ man die 
Güter des Lebens aus dem Faſſe herausfliegen, mit Hindeutung 
auf die Vergänglichkeit derſelben. Ganz eigenthümlich geſtaltet 
Goethe die Sage. Es erhebt ſich ein Dampf, aus dem nachein⸗ 
ander Sternblitze in die Luft fahren, die dann wie liebliche 
Götterbilder auf der Wolke ſchweben. Pandora weiſt ihn auf dieſe 
hin, die ſein Leben verſchönen ſollen, Epimetheus aber will von 
dieſem „rauchgebildeten, wünſchenswerthen Truge“ nichts wiſſen, 
er wünſcht ſich kein andres Glück als Pandorens Beſitz. Es iſt 
dieſelbe Leidenſchaft, welche ihn mit Gewalt zu ihr trieb, die ihn 


) Nach „Schlägt dir (dann) nicht des Menſchenheils erwünſchte Stunde“ 
iſt das Komma unentbehrlich. Auch behält man beſſer Zöge bei, wofür die 
Ausgabe letzter Hand zöge hat. 

) In den erften Drucken fehlten nach „regte ſie“ die Worte „ſich hehr “ 

*) Früher lautete der Vers: „Das irdne hohe wohlgeſtaltete Gefäß“, 
ohne Punkt, mit welchem der vorige Vers ſchloß. 
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auch auf jenes Glück verzichten läßt, da er nicht ahnt, daß eben 
ſeine Leidenſchaft auch ſie ſchon verloren hat. Unter dieſen „lieb⸗ 
lichen Götterbildern“ deutet Pandora zuerſt auf Liebesglück, dann 
auf eine „Schmuckluſtige“ in weitem Schleppkleide, auf eine hehre 
Geſtalt, mit „bedächtig ernſtem Herrſcherblicke“, auf ein „immer 
vorwärts dringendes Gewaltgebild“, auf „ein artig Bild ſich ſelbſt 
gefallend, ſüß, zudringlich, regen Blicks“, neben denen noch andere 
im hin und wieder wogenden Rauche ſich bilden. Goethe hat in 
dieſe vier Rauchgebilde, die „alle die Luſt der Tage des Epime⸗ 
theus zu fein pflichtig ſind“, ohne Zweifel, wie in feinem Fauſt 
ſo häufig, etwas hineingeheimnißt. Ich habe hier früher an die 
verſchiedenen Dichtarten gedacht, jetzt möchte ich eher die ver⸗ 
ſchiedenen Künſte verſtehn, bei denen freilich der Dichter ſich gro⸗ 
ßer Freiheit bedient haben müßte. Ich deute die vier Geſtalten 
auf Dichtkunſt, Muſik, bildende Kunſt und Malerei. Als das 
Volk ſie haſchen will, ſpotten ſie ſeiner, indem ſie ſeinen Händen 
ſich immer entziehen, wie im Mummenſchanze des Fauſt 
die vom Knaben Lenker umhergeſchnippten Flämmchen, wenn das 


Volk ſie haſcht, zu Käfern und Schmetterlingen werden. Strehlke 


will außer dem deutlich ausgeſprochenen „Liebesglück“ Reichthum, 
Pracht, Macht, Einfluß und ähnliches verſtehn, aber es iſt 
Goethes Art eben nicht neben das Eigentliche ſo auf gleiche 
Stufe Bildliches zu ſetzen. Strehlke meint, daß es Güter von 
vergänglichem Werthe ſeien, ergebe ſich daraus, daß Prometheus 
die Elpore mit jenen rauchgeborenen Bildern für verwandt er⸗ 
kläre. Freilich Prometheus; aber deſſen Standpunkt iſt eben ein 
einſeitiger, und es ſcheint natürlich, daß er von den Künſten ſo 
wenig wie von der Hoffnung etwas wiſſen will. Sagt er ja 
ausdrücklich, daß dieſe Rauchgebilde nichts nützen, und hält des⸗ 
wegen ſein Volk davon zurück. Will man die falſchen, der 


94 


Idealität entbehrenden Richtungen der Künfte darin ſehn, fo wäre 
das vergebliche Haſchen der Menge nach ihnen ohne allegoriſche 
Bedeutung. Jedenfalls iſt dieſe Dichtung von den aus dem 
Rauche ſich entfaltenden Luftgeſtalten ſehr frei allegoriſch gehalten 
und eine für ſich beſtehende Umbildung von den aus dem Faſſe 
herausgeflogenen Krankheiten und Uebeln oder nach ſpäterer Um⸗ 
dichtung Lebensgütern. Epimetheus hält ſich an Pandora als 
fein leibhaftiges Glück im Gegenſatz zu jenem im Luftmeere (in 
den Gaukelgebilden der Luft) vorgeſpiegelten, und hält es für 
unvergänglich, wogegen die Menſchen, die ſich um ihn als ihren 
Freund und Schützer verſammelt hatten, nach jenen Truggeſtalten 
vergeblich haſchten.“) Freudig umarmte er Pandoren und glaubte 
ſie für immer ſich gewonnen zu haben.““) Den Bericht, wie 
Epimetheus die Pandora verloren, ſpart der Dichter für eine 
paſſendere Gelegenheit auf. Epimetheus iſt jetzt wirklich ſchläfrig 
geworden, wie er denn gegen Morgen einzuſchlafen pflegt. Dies⸗ 
mal hat ihn die Erinnerung an ſein Glück ſo mächtig ergriffen, 
daß er bald in einen Traum verfällt. 

Als er ſein Lager in der Vorhalle beſtiegen hat, erinnert 
er ſich lebhaft des von Götterhänden (nach Heſiod von 
den Horen) der Pandora aufgeſetzten Kranzes, den er 
noch vor ſich zu ſehen glaubt, aber auch dieſe Erinnerung kann 


) Die Menſchen werden als friſch, als Neulinge bezeichnet, weil fie 
erſt vor kurzem geſchaffen worden, noch ganz unerfahren waren. Später 
hören wir, Prometheus habe die Seinen vor dieſen Geſtalten gerettet. Zwi⸗ 
ſchen den Menſchen des Prometheus und Epimetheus wird nicht genau unter⸗ 
terſchieden, überhaupt die ganze Menſchenbildung im Dunkel gelaſſen. Epi⸗ 
metheus heißt ebenſo Menſchenvater wie Prometheus. 

) In „Lebensfabel“ deutet Fabel auf ein unglaubliches Glück. Das 
damalige Glück ſcheint ihm jetzt wie eine Fabel. 
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er nicht lange feſthalten, er zerfällt vor feinen Sinnen ihm in 
die Blumen, die ihn gebildet. Goethe wendet hier Strophen aus 
reimloſen trochäiſchen Dimetern an, die mit einem katalektiſchen 
Verſe enden; ſie ſind von ungleicher Länge, von 7, 4, 8 und 4 
Verſen. Dieſes Versmaß, das unten in den Reimen der Elpore 
und der Eos wiederkehrt, hatte er ſchon in Paläophron und 
Neoterpe und im letzten Vorſpiel angewandt. Während Epi⸗ 
metheus einſchlummert, möchte er die ſich löſenden Blumen wieder 
in einen Kranz zuſammenbinden,“) aber fie zerſtreuen ſich auf der 
Wieſe, wo ſie hier und dort ſich niederlaſſen und als volle Blumen 
wieder blühen, und alle Mühe, ſie wieder zuſammenzubringen, 
iſt vergeblich; denn will er eine Blume pflücken, ſo verliert ſich 
die, welche er eben gepflückt hatte. Liegt in dieſer lieblichen Dich⸗ 
tung ein allegoriſcher Sinn, ſo kann derſelbe kaum auf etwas 
anderes, als auf die Erinnerung an Pandora bezogen werden; 
er iſt nicht im Stande, das Bild derſelben ſich lebhaft zu ver⸗ 
gegenwärtigen, indem er immer bei den einzelnen Reizen der⸗ 
ſelben verweilt, nicht im Stande iſt, dieſelben zu einem Geſammt⸗ 
bilde zu vereinigen. Schubarth ſah darin den Gedanken, der⸗ 
jenige, der die Gabe des Ganzen zu beſitzen wähne, erfahre die 
Zerſtreuung der beſondern ihm verliehenen Vorzüge. Riemer 
meinte, der vollſtändige Prozeß einer Dichterreverie werde hier 
vorgeführt, die Art, wie aus Natur- und Geiſteselementen ſich 
Ideen, Gedanken, Gebilde der Phantaſie traumartig entwickeln; 


) Die Blumengöttin Flora nennt er zugleich Cypris, da Aphrodite, die 
Göttin von Kypros, auch Frühlings- und Blumengöttin (Antheia) iſt. — 
Nicht einmal einen Strauß bringt er zuſammen. Auffallend iſt der Gebrauch 
der Mehrheit Sträuße, da nur von einem Kranz die Rede iſt. Der Vers 


war hier maßgebend. 
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und doch ift hier nur von einem Zerfallen, nicht von einem Ver⸗ 
knüpfen die Rede. Strehlke erkennt ſeltſam genug darin die 
Schilderung des Zuſtandes nach dem Schlafe, da die Vorſtellun⸗ 
gen ſich umſomehr vereinzelten, je näher der Traum komme. 
Aber der Gedanke, den er vor dem Schlummer gehabt, begleitet 
ihn ja in dieſen und wird weiter fortgeführt, bis er einſchläft. 
Von einem Traume iſt noch gar keine Rede. 

Jetzt erſt, nachdem der alte von Sorgen gequälte, der ge⸗ 
ſchwundenen Pandora nachtrauernde Epimetheus gegen Morgen 
eingeſchlafen iſt, tritt ſein eutſchiedener Gegenſatz, ſein rüſtiger, 
thatkräftiger Bruder, Prometheus, noch vor dem Aufgange des 
Morgenſterns, und daher mit einer Fackel in der Hand, 
aus ſeiner Höhle hervor, um ſeine Schmiede zur Ar⸗ 
beit aufzurufen.“) Prometheus erhebt den früheſten Morgen 
als die rechte Zeit zur Arbeit und führt anſchaulich aus, wie er 
die Fackel angezündet,“) und wie feine Schmiede ihre Arbeit 
betreiben. Aus mehrern, ſich auf ſeinen Ruf öffnenden Höhlen 
kommen nun Schmiede heraus, welche das von ihrem 
Vater geraubte Feuer vor allen Elementen mit Rück⸗ 
ſicht auf ihr Handwerk feiern und, als ſie es entzündet 


) Die bildende Kunſt ſtellte den Prometheus mit einer Fackel in der 
Hand dar. Dem Prometheus war in Athen das Feſt des Fackellaufs geweiht. 
Goethe macht ihn zum Schmiede. Gott der Schmiede iſt Hephäſtos. — Pro⸗ 
metheus ſpricht von ſeinen Vaterhänden, inſofern er Vater der Schmiede 
iſt, als Menſchenbildner. Der Stern iſt der Morgenſtern. Er ſelbſt 
redet ſeine Fackel an, die den noch ſäumenden Tag erſetzt. 

) Dem Dichter ſchwebt die Stelle der Odyſſee V, 488 ff. vor. Heilig 
iſt ihm die Aſche, der Same des Feuers, wie Homer ſagt, ihres Nutzens 
wegen. 
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haben, ſich des Beifalls ihres Vaters freuen, der es 
ihnen verſchafft und ſie die Kunſt gelehrt hat. Das Lied iſt in 
fünf Strophen aus gereimten daktyliſchen Dimetern gedichtet, die 
meiſt in der Mitte und am Ende katalektiſche, aufeinander rei⸗ 
mende Verſe haben. In der erſten Strophe gehen den katalek⸗ 
tiſchen Verſen je drei aufeinan derreimende Verſe vorher. Die 
letzte Strophe, in welcher die erſte mit wenigen Aenderungen 
wiederholt wird, beginnt mit vier aufeinander reimenden Dime⸗ 
tern. Die dritte fängt mit zwei Reimpaaren an; im zweiten 
Theile lauten die Verſe auf denſelben Reim aus. Die zweite 
und fünfte Strophe zerfallen in drei Theile; bei der letztern rei⸗ 
men die katalektiſchen Verſe aufeinander, während in der zweiten 
der erſte ohne Reim iſt; in jener gehen dem erſten und dritten 
katalektiſchen Verſe vier denſelben Reim zeigende Verſe voraus, dem 
zweiten ein Reimpaar, in dieſer ſtehen zuerſt drei gereimte Verſe, 
dann je ein Reimpaar. Solcher Verſe hatte ſich Goethe bisher 
noch nicht bedient, nur der daktyliſchen Dimeter, die mit dem 
Verſe ————— wechſeln. Sond erbar iſt es, wie als höchſtes 
Werk der Schmiedekunſt das Ründen der Krone bezeichnet wird, 
das doch nicht bildlich verſtanden werden kann.“) Bei der Ueber⸗ 
ſchwemmung durch das Waſſer wird hervorgehoben, wie es Men⸗ 
ſchen und Vieh mit fortreißt, Fiſche dorthin kommen, wo ſie 
früher nicht geweſen, die Vögel dagegen nicht wiſſen, wo ſie ſich 
niederlaſſen ſollen und geſchreckt umherfliegen.**) Bei der Erde 


) „Erzgewältger, wie „gewältigen“, eigentlich bergmänniſcher Aus⸗ 
druck. hier vom Bearbeiten des Erzes. — Hämmerchortanz. Der 
Hämmerchor, die Hämmer aller Schmiede, ſcheint einen Tanz aufzuführen. 

) Der Satz „Vögel, fie himmeln da“ iſt als Zwiſchenſatz zu faſſen, da 
ihr' (ihrer) auf Fiſche geht. Da iſt zeitlich zu faſſen. 

Goethes Prometheus und Pandora. 7 
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heben fie hervor, daß man fich ſehr bemühen müſſe, um Früchte 
von ihr zu gewinnen, und ſie auch nicht überall die gewünſchten 
Blumen bringe.“) Mit der Luft wird etwas auffallend das Licht 
verbunden. Luft und Licht ſoll wohl anſchaulich die durch⸗ 
ſichtige Atmoſphäre bezeichnen, wobei die gangbare alliterirende 3 
Verbindung von Luft und Licht mitwirkte. In dem gegen- 
ſeitigen Aufruf zur Arbeit iſt der Ausdruck: „Raſch mir zum 
Werk gethan“ ſehr kühn, im Sinne „gethan, daß das Werk 
geſchehe“. > 
Prometheus erkennt ſelbſt die Einſeitigkeit der Feier des 
Feuers an, aber er freut ſich dieſer Parteilichkeit, durch die allein 


der thätige Mann etwas Tüchtiges leiſten könne, und er rühmt 


ſeine Schmiede, die er allein gerettet habe, als alle übrigen ſich 7 
von den Rauchgebilden Pandorens hätten bethören laſſen, die ſie 1 


gierig zu haſchen geſucht. Hier wird alfo vorausgeſetzt, daß dieſe 


noch immer jenen nachtrachten, was nicht zu der Darſtellung des 
Epimetheus ſtimmen will. Der Dichter bedurfte hier eines 
Gegenbildes ſolcher, die Unerreichbarem und Unnützem nachgehen, 
wogegen ſeine Schmiede auf das Wirkliche und Nutzbare gerichtet 
ſind. Auch daß alle übrigen verloren ſeien, paßt nicht zur ſon⸗ 
ſtigen Darſtellung. Der Dichter denkt ſich eben hier nur die 
Schmiede als echte Söhne des Prometheus, ohne der Krieger, 
Hirten u. a. zu gedenken. Mit hoher Befriedigung ſchildert er, 
wie ſie ſelbſt ſich Hammer und Zange aus Eiſen geſchafft und 
fo ihre und der Ihrigen vereinte Kraft ins unendliche geſteigert..) 


) Man bearbeitet fie fo ſehr, damit aus ihren Furchen die Frucht heraus⸗ 
komme. Vorſchwebt dem Dichter wohl die Aeußerung der Erdgöttin bei Ovid 
Met. II., 286. 287. | un 

) „Doppelfauſt“ kann hier nur heißen „zweite Fauſt“. 1 den 


* 


N ae 
7 „ 


99 


Doch noch immer weiter ſoll ihre Thätigkeit führen, das, was ſie 
bisher erreicht, ſoll durch ihre Kraft noch „über ſich hinaus ge⸗ 
führt“ werden und fie rüſtig fortarbeiten, da man ihrer bedürfe. 
Der Dichter ſetzt voraus, daß dieſe Schmiede ſchon ſeit uralter 
Zeit ihre Kunſt betrieben und unterdeſſen ſich andere Geſchlechter 
herangebildet haben, was nicht auffallen kann, da die ganze Vor⸗ 
ſtellung märchenhaft gehalten iſt. 

Es kommen, von Prometheus angekündigt, Hirten, 
welche Werkzeuge von den Schmieden verlangen. Der 
Geſammtchor derſelben ſingt ein Lied, in welchem er ſich zum 
beſtändigen Fortziehen nach neuer Weide auffordert.“) Das Lied 
zerfällt in zwei gleiche Strophen aus fünf Verſen, von denen die 
vier erſten, paarweis reimend, vollſtändige daktyliſche Dimeter ſind, 
die nicht aufeinander reimenden Schlußverſe daktyliſch. Darauf 
bittet ein Hirt die Schmiede“ “) um die ſchärfſte Klinge, um ſich 
eine Rohrpfeife zu fchneiden.*** In der zehnverſigen Strophe 
wechſeln vollſtändige Dimeter mit katalektiſchen, nur in der Mitte 
ſtehen zwei vollſtändige; die gleichen Verſe reimen paarweis. Der 
zweite Hirt wendet ſich an einen der Schmiede, der dem einen 
die Klinge gegeben, daß er ihm eine ſcharfe Waffe zur Verthei⸗ 


Hammer wird die Kraft, wie Prometheus übertrerbend jagt, verhundert⸗ 
fältigt. 

) Wo es etwas für das Vieh gibt, ſollen ſie langſam ziehen. Findet's, 
nämlich das Vieh, das bei treibet vorſchwebt. 

) „Mächtige Brüder“ nennt er fie wegen ihrer gewaltigen Kraft. Der 
Druckfehler „Bürger“ ſtatt „Brüder“ hatte ſich aus der zweiten Ausgabe der 
Werke fortgepflanzt; ich habe ihn fortgeſchafft. 

%) Bei „Syrinx muß leiden“ ſchwebt die Sage vor, daß die von Pan 
verfolgte Hamadryade Syrinx auf ihre Bitte in Schilfrohr verwandelt wurde, 
aus welchem Pan ſich eine Pfeife ſchnitt. 
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digung mache, eine Spitze, die er vorn an ſeinen Stab befeſtige. 
Er erklärt diejenigen, die ſtatt des Nothwendigen das Angenehme 
ſich gewünſcht, für Weichlinge, und findet es ſonderbar, daß ſie 
das Unnütze ohne Bezahlung verlangt haben, was bei dem Noth⸗ 
wendigen keiner Entſchuldigung bedarf.“) Dieſer Waffe will er 
ſich gegen Wölfe und Menſchen bedienen, da man einmal nicht 
friedlich zuſammenleben könne.““) Den kriegeriſchen Sinn des 
Hirtenvolkes nahm Goethe, wie er ſelbſt ſagt, aus der Bibel. Die 
Rede beſteht aus einem Strophenpaar. In der erſten Strophe 
aus daktyliſchen Dimetern reimen V. 2 und 4, 5 und 8; in der 
zweiten um einen Vers längern ſind V. 4, 6 und 7 katalektiſch, 
es reimen 2 und 3, 4 und 6, 5 und 8, 7 und 9.) Erſt im 
Jahre 1817 ward die Rede des dritten Hirten eingeſchoben. Die⸗ 
ſer verlangt eherne mit einem Mundſtück verſehene Pfeifen. Der 
Hirt habe gar lange Zeit, bemerkt er, möge er auch die funkeln⸗ 
den Sterne Abends (Schein, wie in Mondenſchein) zählen 
oder auf einem Blatte ſpielen; zur Abwechslung verlange er 
etwas anderes als Blatt oder Schilfrohr zum Pfeifen, ein eher⸗ 
nes Rohr mit einer Mundſpitze, daß er damit weithin ſeinen 
Schall zur Feſtesluſt ertönen laſſen könne. f) Unter den 


) Er ſpricht allgemein von einer Mehrheit, obgleich nur einer ſich die 
Klinge zum Schneiden gefordert. f 

) „Wenn man ſich etwas vermißt“, wenn man ſich hervorthut. Der 
Satz mit „Doch“ ſchließt an „begegnen wir“ an. Mit Wurf und Stoß (nah 
und fern) wehrt man beide ab. 

) Sonderbar wird am Anfange der zweiten Strophe Dem Wolf 
be(gegnen) daktyliſch gemeſſen, da Goethe doch leicht jagen konnte „Wölfen 
begegnen“. Statt „Mißwilligen“ muß es „mißwilligen“ heißen. 

+) „Blätterzart“, jo fein gearbeitet, daß es ſauft an die Lippen ſich 
ſchmiegt wie ein Blatt. 
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15 Verſen dieſer Strophe ſind der dreizehnte und der letzte kata⸗ 
lektiſch, der zweite und vierte haben ſtatt des erſten Daktylus 
einen Trochäus. Die vier erſten Verſe reimen verſchränkt, V. 5 
und 7 ſind ohne Reim, dagegen reimen V. 6, 8 und 9, weiter 
10 und 11, 12 und 15, 13 und 14.) Die Strophe ſcheint 
wirklich ſpäter eingeſchoben und auch wohl entbehrlich. Eher er⸗ 
wartete man einen Schlußchor der Abziehenden, aber der Dichter 
läßt ſie einzeln ſich in der Gegend vertheilen „unter Muſik und 
Geſang“, wo denn doch der Geſang hätte ausgeführt werden ſol⸗ 
len. Die dritte Strophe ſcheint eben der vollern Muſik wegen 
eingefügt, welche die Hirten erſchallen laſſen. 

Prometheus aber fordert feine Schmiede auf, Waf- 
fen zu bereiten, indem er davon ausgeht, daß die Menſchen, 
wie die Thiere, ſich gegenſeitig bekämpfen. Seine Rede richtet ſich 
V. 7 allgemein an die Menſchen, ſeine Kinder, die einmal dem 
Triebe ihrer Natur folgen müſſen; wer von ihnen falle oder ſiege, 
darum kümmert er ſich nicht. Wenn es auch nicht auffällt, daß 
der Krieg als ein unvermeidliches Uebel von Prometheus allen 
Friedensapoſteln zum Trotz bezeichnet wird, ſo ziemt es doch 
eigentlich Prometheus, der nur auf das Nützliche denkt, am aller⸗ 
wenigſten den zerſtörenden Krieg ſo ohne weiteres hinzunehmen, 
aber er ſchiebt ſich die Schuld davon ſelbſt zu, und im Kriege 
bewährt ſich recht männliche Thatkraft. Der Dichter brauchte eben 
für die folgende Handlung einen Kriegerchor, den er ſchon hier 
einleitet. Die Veranlaſſung zu einem allgemeinen Kriege ſetzt er 
in die Uebervölkerung eines Landes, in welchem ein unternehmen⸗ 


) Statt „Schmiedegeſell“ iſt Schmiedgeſell herzuſtellen; wie Strehlke 


ſich bei dem unmetriſchen „Schmiedegeſell“ beruhigen kann, iſt ſchwer ein⸗ 


zuſehn. 
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des, in den Waffen geübtes Volk wohnt, wobei nicht die grie⸗ 
chiſche Geſchichte, ſondern die Völkerwanderung vorſchwebt, wie 
auch bei der Rede des Lynceus in Goethes Helena. Der Aus⸗ 
druck iſt hier gezwungener als irgendwo in unſerm Drama. 


Ihm ruht zu Hauſe vielgewaltiger ein Stamm, 
Der ſtets fern aus⸗ und weit und breit umhergefinnt.*) 


Ihm bezieht ſich auf eines Vaters (Prometheus). Viel unan⸗ 
ftößiger wäre es oder auch mir ſtatt ihm. Vielgewaltiger 
ſoll wohl Komparativ ſein, der in einer beſonders Klopſtock ge⸗ 
läufigen Weiſe einen hohen Grad bezeichnet; ſonſt fordert der 
Sprachgebrauch vielgewaltig. Nach der Ferne ſchaute er aus 
und umher weit und breit. Geſinnt ſteht ſehr eigenthümlich von 
dem gierigen Schaun. Prometheus glaubt einen Theil dieſes Vol⸗ 
kes ſchon ausziehen zu ſehn, welcher die friedlichen Bewohner ver⸗ 
drängen wird, und er wünſcht den Ausziehenden Heil, daß ihre 
männliche Thatkraft ihnen zum Vortheil gereichen möge. So iſt 
hier der Werth der Schmiedekunſt nach verſchiedenen Richtungen 
hin dargeſtellt, aber nur einſeitig nach dem Bedürfniſſe des Dich⸗ 
ters, der hier Gelegenheit fand gleich die Chöre der Hirten und 
der Krieger vorzubereiten. Die Bedeutung der Schmiedekunſt für 
den Ackerbau und die mannigfachſten Verwendungen im Leben, 
Gewerben, Fabriken wird gar nicht berührt, wenn auch der Chor 
ſelbſt oben des Bebauens der Erde gedacht hat, und daß die 
Schmiede ſchon für Ackerbauer und Fiſcher Werkzeuge geſchaffen, 
gleich in der Aufforderung, zunächſt nur Waffen zu machen, ge⸗ 


) Die Worte „der ſtets“ find ein ſpäterer Zuſatz der Ausgabe letzter 
Hand. Das nach aus iſt mit Unrecht ſpäter weggefallen. 

„) „Nur zu Waffen legt mirs an.“ Das unbeſtimmte es deutet auf 
ihr Schaffen, ihre Arbeit, nicht etwa auf das Feuer oder das Erz, deren 
ſie ſich zur Arbeit bedienen. 
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legentlich erwähnt wird. Das letztere kommt gar ſeltſam und ge⸗ 
zwungen nach, und wäre es ſehr möglich, daß der Dichter die bei- 
den Verſe „das andere — heut!“, in denen auch der Ausdruck, be⸗ 
ſonders ſonſt und heut, auffällt, ſpäter eingeſchoben. Durch Ent⸗ 
fernung derſelben gewinnt die Darſtellung; hier an die Ackerbauer 
und die Fiſcher zu erinnern liegt fern. Sollte man aber meinen, 
der Dichter habe dadurch die im zweiten Theile des Stückes auf⸗ 
tretenden Fiſcher und Feldbauenden oder Feldleute einführen wollen, 
ſo hätten die Winzer und Gewerbleute einer ähnlichen Einleitung 
bedurft; die Hauptchöre bilden Hirten und Krieger, die andern 
treten nur nebenſächlich hervor, wo ſie aus der Handlung ſich 
von ſelbſt ergeben. Wenn ſie Waffen geſchaffen, bemerkt Prome⸗ 
theus, ſo hätten ſie alles geſchaffen, was nöthig ſei. Dabei muß 
es aber doch auffallen, daß die herandrängenden Krieger ohne 
Waffen gedacht werden müßten, obgleich fie offenbar zu Hauſe 


ſchon in Waffen ſich geübt haben und unten bewaffnet auftreten, 


auch keine Waffen von unſern Schmieden erhalten. Es erklärt 
ſich dies aber nur aus dem märchenhaften Charakter unſerer Alle⸗ 
gorie, an welche man den Maßſtab folgerichtiger Wirklichkeit 
nicht anlegen darf. Wenn Prometheus ſelbſt die Benutzung der 
Waffen als „derbſter Söhne übermäßigen Vollgenuß“ bezeichnet, 
ſo ſpricht ſich darin das Geſtändniß, daß der Krieg ſo leicht zu 
der verderblichſten Leidenſchaft werde, wohl etwas unzeitig, aus. 
Für jetzt aber ſollen die Schmiede, die ſchon in der „finftern 
Stunde“ der Nacht gearbeitet, der Ruhe pflegen. Ehe Prome⸗ 


theus ſelbſt ſich entfernt, erblickt er ſeinen Bruder, ſeinen „einzigen 


Mitgeborenen“, den er nicht ſtören mag, da er in der Nacht nicht 
ſchlafen kann. Daß er immer von Sorgen gequält und von Be⸗ 
denken geſtört wird, bedauert er, da er nicht zu thätigem Wirken 
gelangen kann, und doch muß er ſein Geſchick preiſen, da ja doch 


104 


auch fein Leiden eine Anſpannung feiner Natur iſt, die ſich ſo be⸗ 
thätigt. Dieſe Anſpannung und Verwendung der Kraft muß hier 
Prometheus unter dulden verſtehn, das er als das allgemeine 
Geſchick begabter Naturen bezeichnet; denn dächte er ſich das 
Dulden ganz allgemein als Menſchengeſchick, ſo könnte er das 
Geſchick des Epimetheus eben nicht beloben. Seltſam denkt ſich 
Strehlke, Prometheus geſtehe in der Aeußerung, thätig oder lei⸗ 
dend müſſe man dulden, die Mängel der Folgen ſeines eigenen 
Wirkens zu. Die Schmiede entfernen ſich darauf zum „Ruhe⸗ 
mal“, zur Ruheſtunde, unter Wiederholung des Schluſſes ihres 
den Prometheus als Feuerbringer feiernden Geſanges. 

Jetzt, nachdem der Gegenſatz zwiſchen beiden Brüdern ent⸗ 
ſchieden ausgeſprochen und zugleich die dramatiſche Handlung durch 
den von Epimetheus mit Beſorgniß betrachteten leidenſchaftlichen 
Liebesgang des Phileros eingeleitet iſt, erſcheint des Epime⸗ 
theus geſpannte, der Erfüllung ſich na hende Hoffnung 
der Wiederkunft Pandorens. Hinter dem Hügel ſteigt, den 
Morgenſtern auf dem Haupte, in luftigem Gewande des Epime⸗ 
theus von Pandora mitgenommene Tochter Elpore herauf, die 
ihm im Traume erſcheint. Daß Pandorens Tochter ſich naht ; 
deutet ſchon an ſich darauf, daß auch die Mutter nicht lange 
ſäumen wird, wäre ſie auch nicht die Hoffnung, welche, wenn auch 
ſchalkhaft, ihm die Wiederkunft der Mutter zuſagt. Freilich ſagt 
Epimetheus ſpäter dem Prometheus, oft erſcheine ihm im Mor⸗ 
gentraume ſeine Tochter Elpore, aber will man dies auch anneh⸗ 
men, ſo kann dieſes doch nur in der letzten Zeit geſchehen ſein; 
hier wird die Erſcheinung nur als eine einmalige dargeſtellt. In 
dem Geſpräche zwiſchen Epimetheus und Elpore tritt der moderne 
fünffüßige jambiſche Vers ein, weil hier ein leichterer Ton herrſcht, 
für den die Würde des Trimeters zu voll wäre. Epimetheus 
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ſieht zunächſt, noch träumend, den Morgenſtern, aber bald bemerkt 
er, daß er auf dem Haupte einer lieblichen Geſtalt leuchtet, die 
ihm bekannt ſcheint und in der er ſeine Tochter Elpore ahnt, die 
auf ſeinen Wunſch ihm näher tritt, ſo daß er ſie erkennt; aber 
als ſie ganz nahe ſchwebt, erſcheint ſie ihm fremd; erſt als ſie 
etwas ſich von ihm entfernt hat, erkennt er wieder feine geliebte 
Elpore.*) Daß er fie ganz in der Nähe nicht erkennt, erklärt 
ſich daraus, daß die Erfüllung noch eine Zeit lang weilt, nicht 
ſofort erfolgt; ſein Kind iſt ihm noch nicht wirklich wiedergegeben, 
es erſcheint ihm nur in der Ferne. Sie kann ihm nur die Stirn 
küſſen, wie eine reizende Vorſtellung ihn erfreuen, ſie zu faſſen 
vermag er ebenſo wenig als ſie in der Nähe zu erkennen. Aber 
ihre Erſcheinung iſt nur flüchtig, bald muß ſie ſich entfernen. 
Dieſe ganze Darſtellung iſt ungemein leicht und reizend ausge⸗ 
führt. Im folgenden tritt die allegoriſche Bedeutung der Elpore 
als Hoffnung mehr hervor, während ſie bisher mehr als ſeine ge⸗ 
liebte Tochter gefaßt iſt. Als ſie auf des Epimetheus Frage, 
wohin ſie eile, erklärt, ſie müſſe zu Liebenden, meint dieſer, Lie⸗ 
bende bedürften ihrer nicht, da ihre Liebe ihnen genüge. Wenn 
ſie dagegen bemerkt, niemand bedürfe gerade der Hoffnung mehr, 
ſo denkt ſie, die Liebe werde eben durch Hoffnung auf den Ge⸗ 
nuß perſönlicher Zuſammenkunft genährt. Dem Epimetheus aber 
liegt nur eine Hoffnung am Herzen, die Wiederkunft Pandorens. 
Wenn Elpore, die ihm am Ende Erfüllung ſeines Wunſches zu⸗ 


) Wenn dieſe ſagt, es ſei ihr nicht erlaubt, ihm nahe zu treten, und es 
doch ſpäter thut, fo erklärt ſich dies einfach daraus, daß fie, wie ſich eben 
gleich zeigt, dann von ihm nicht als Elpore erkannt wird, ſondern ihm fremd 
iſt. In demſelben Sinne ſagt ſie ſpäter, es fruchte nichts, wann ſie komme. 
Strehlke weiß ſich hier nicht zurechtzufinden; ſeine Behauptung, „bei zuneh⸗ 
mendem Bewußtſein“ erkenne Epimetheus ſie, trifft gar nicht zu. 
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fagt, die Bemerkung macht, Unmögliches zu verſprechen, zieme 
hr, ſo bezeichnet ſie mit un möglich, wie Goethe auch ſonſt das 
Wort braucht“), ähnlich wie unglaublich, das Außerordentliche, 
deſſen Eintreffen man kaum erwarten darf. 

Elpores Anrede an die Zuhörer, in der Art der Para⸗ 
baſe der altgriechiſchen Komödie, ſcheint beim erſten Aublick ganz 
ungehörig; wenn dieſe aber die leidenſchaftlich unbeſonnenen 
Wünſche der Menſchen neckend ſtraft, ſo liegt hierin eine Bezie⸗ 
hung auf den Hauptgedanken des Stückes, daß die wahre Schön⸗ 
heit, die vollendete Kunſt nicht dem bloß leidenſchaftlichen Wunſche 
zu Theil werde; auch ſollte ſie im zweiten Theile des Stückes 
ihr auf die Schönheit und Kunſt ſich beziehendes Gegenſtück er⸗ 
halten. Sie iſt in Strophen von reimloſen trochäiſchen Dimetern 
geſchrieben, die auf einen katalektiſchen Vers endigen. Die Stro⸗ 
phen ſind im Drucke nicht genau unterſchieden. Nach dem erſten 
Drucke wären es nur acht Strophen; die Abſchnitte nach V. 15, 
22, 42 und 45 ſind nicht bezeichnet. Zunächſt, bemerkt Elpore 
launig, ſie ſei ſo gutmüthig, daß ſie niemand etwas abſchlagen 
könne, aber die andern das Schickſal beſtimmenden Weſen träten 
nur zu oft mit ihrem Nein dazwiſchen. Jetzt auch, wo ſie ſchon 
den erſten Hahnenſchrei fürchtet, vor dem Weſen, wie ſie, fliehen 
müſſen (ſie zählt ſich hier zu den Geſpenſtern, die auch nach grie⸗ 
chiſcher Vorſtellung den Morgen nicht erwarten dürfen)? ), kann 
ſie nicht umhin, den Zuſchauern noch etwas Liebes durch das 
Verſprechen der Erfüllung ihrer Wünſche zu ſagen. Kaum aber 
hat ſie gefragt, wer etwas Liebes von ihr zu hören wünſche, ſo 


) Vgl. zur Iphigenie S. 114, zu Taſſo S. 96. 

) Damit ſtimmt es freilich nicht, daß ſie noch nicht zum Himmel zurück⸗ 
kehrt, ſondern erſt zu Erwachenden (dem Erwachen Nahen) eilen will, um ſie 
noch durch einen ſchönen Traum zu erfreuen. 


7 . 
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hört ſie die wildbewegten Wünſche aus den von ihnen bis zum 
äußerſten gefüllten Herzen der Zuhörer mit ſo gewaltigem Ge⸗ 
räuſch ſich erheben, wie es die Sonnenpferde beim Anbruch des Mor⸗ 
gens machen.) Aber die gewöhnlichen übermüthigen auf Reich⸗ 
thum, Macht, Ehre, Glanz und Herrlichkeit gerichteten Wünſche 
muß das zarte Mädchen, das nur für feinere Herzensgefühle 


Sinn hat, entſchieden ablehnen; ſolche Güter muß, wer ſie haben 


will, durch kühnes Zugreifen an ſich reißen. Man vergleiche dazu 
das Wort des Greifes in der klaſſiſchen Walpurgisnacht: 


Man greife nur nach Mädchen, Kronen, Gold, 
Dem Greifenden iſt meiſt Fortuna hold. f) 


Als fie aber den ſeufzenden Wunſch eines Liebenden ***) vernimmt, 
bittet ſie dieſen, ſich ja mit dem ganzen liebevollen Vertrauen an 
ſie zu wenden, das in Gegenwart der Geliebten ſelbſt ihn erfüllt: 
und ſie beantwortet alle an ſie gerichteten Fragen über dieſe in 
der erwünſchteſten Weiſe, da ſie ihn gern erfreuen will, und noch 
als ſie ſich ſchon verhüllt hat, um ſich zu entfernen, wiederholt 
ſie ihr „Ja doch, ja!“ womit ſie auch von Epimetheus ſich weg⸗ 
gewendet hatte. In dieſem „Ja doch, ja!“ darf man nicht ein 
halbſpottendes „Ja“ erkennen; ſie wechſelt nur mit dem ein⸗ 


) Vgl. dazu die Erläuterungen zum Anfange des zweiten Theils des 
Fauſt Heft XIII. XIV, 19 f. 

) Zu Strehlkes wunderlichſten Auslegungen gehört die Bemerkung, 
dieſe Güter ſeien wohl des Beſitzes, aber nicht des Hoffens werth, noch durch 
Hoffen zu erlangen. 

%0 Nichts weiter ſoll hier „Geliebter“ bezeichnen, nicht daß er auch 
wirklich geliebt werde, was Strehlke hereinträgt, wenn auch Elpore ihn, aber 
erſt in der folgenden Strophe, der treuen Liebe der Geliebten verſichert. Wenn 
fie dieſe „ſüß“, „treu“, „wonnevoll“ nennt, jo thut fie dies eben im Sinne 
des Liebhabers. 


108 


fachen „Ja!“, „Ja doch“, „Ja gewiß!“, „Ja doch, ja!“; etwas 
Ironiſches liegt nicht darin. Epimetheus, der nach Elpores Ent⸗ 
fernung erwacht, hält de ren Erſcheinung nur für einen ſchönen 
Traum. Wollte der Dichter wirklich dieſe Erſcheinung als eine 
oft wiederkehrende bezeichnen, ſo müßte es hier durch Epimetheus 
ſelbſt geſchehn. 
Hier iſt die Expoſition zu Ende. Wir haben geſehen, 
daß des Epimetheus Seele, der uns jetzt nicht mehr als ein ſor⸗ 
genvoller Nachbedacht vorſchwebt, ganz der Wiederkunft Pandorens 
zugewandt iſt, die uns durch das Nahen Elpores, die wir nicht 
für eine bloße Traumgeſtalt halten, in Ausſicht geſtellt iſt. Sehr 
ſchön iſt es, daß Epimetheus keine Zeit hat, ſeinem Traume nach⸗ 
zuhängen, ſondern ſogleich durch einen Schreckensruf aufge⸗ 
ſtört wird.“) Lebendig wird die Flucht von Epimetheus' 
Tochter aus dem Garten zu dieſem und die Verfolgung 
des ſie ihrer Schuld wegen mit dem Beile bedrohenden 
Phileros geſchildert, vor dem fie dieſer ſchützt.““) Auf Epimetheus“ 
Dank, daß ihr Vater ihr auch jetzt wieder hülfreich („ein Gott“) ***) 
geworden, fragt er zunächſt, wer es wage, ſie aus ihrem häus⸗ 
lichen Sitze herauszutreiben. Bezirk iſt hier der ganze Umfang 
des eigenen Baſitzthums, in welchem kein anderer Recht hat. In 
allgemeinerm Sinne ſteht es weiter unten zweimal, und ſo könnte 


) Statt „Erwachenden“ muß es „Erwachendem“ heißen; denn ein all⸗ 
gemeiner Satz iſt hier nicht an der Stelle. 

) Den Weheruf „Ai! Ai!“ von Knaben und Frauen hat Goethe auch 
früher; er ſtammt keineswegs aus dem a, ck des griechiſchen Dramas. Epi⸗ 
metheus ruft weiter unten nur „Weh!“ während Epimeleia „Ai! Ai!“ mit 
dem Weheruf verbindet. 

) So ſteht bei Homer „wie einen Gott einen aufnehmen, ehren“ (Ilias 
XXII, 394. 434 f. Odyſſee VIII, 467). In anderer Weiſe ſagt Plinius (N. 
H. II, 5): Deus est mortali mertalem iuvare. 
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man es zur Noth auch hier nehmen. Der Verfolger muß wider⸗ 


rechtlich zu ihr gekommen ſein, und iſt ſchon dadurch im Unrecht, 
daß er in ihrem Eigenthum ihr Gewalt anthat und ſie zur Flucht 
nöthigte. Da Phileros aber, ſtatt darauf zu antworten, in lei⸗ 
denſchaftlicher Weiſe ſie als ſchuldig bezeichnet, ſo nennt Epime⸗ 
theus ihn einen Mörder, der wider Recht ſie tödten wolle; gegen 
ihn und jeden, der ſie bedrohen wird, erklärt er ſie zu ſchützen. 
Phileros überhört es in ſeiner Leidenſchaft, daß ſie den Epime⸗ 
theus Vater nennt, ſeine Wuth fordert ihren Tod. Vergebens 
ſucht der Vater ihn abzuwehren, was höchſt anſchaulich 
dargeſtellt wird, jener trifft ſie in den Nacken, worauf Epi⸗ 
metheus rathlos um Hülfe ruft, Phileros aber ihr den Tod 
droht.“) In Epimeleia zeigt ſich hier nur die Furcht vor dem 
Tode; jedes andere Gefühl, auch das des ſchrecklichen Unrechts, 
das ſie vom Geliebten leidet, ſchweigt. Der eigentliche Sachver⸗ 
halt ſoll ſich erſt ſpäter darſtellen. Der Hülferuf zieht den Prome⸗ 
theus herbei, Phileros aber will, noch ehe dieſer zur Rettung heran⸗ 
treten kann, feine Rache vollenden.“) Prometheus, der noch 
zur Zeit kommt, ruft ihm zu, er folle von dem Morde ab- 
laſſen, und als er näher tritt, faßt er (zu ſeiner Ueberraſchung 
ſieht er, daß es ſein Sohn iſt) den Raſenden mit ſtarkem 
Arm, daß er keinen weitern Schlag mehr thun kann, 
worauf er denn zur Beſinnung kommt, und bittet, ihn loszulaſſen, 
da ſchon des Vaters Anweſenheit ihn zurückhalte. Doch Prome⸗ 
theus hält ihn noch immer feſt, indem er ihn erinnert, er hätte 


) „Weitre Seelenpforten öffn' ich gleich.“ In der Ilias heißt es 
(XIV, 718 f.): „Daß die Seel' aus klaffender Todeswunde ſchleunig entfloh.“ 

9) Es ſchwebt hier die Redensart vom nachkommenden hinkenden Boten 
vor, nicht die hinkenden Bitten der Ilias (IX, 502 ff.). 
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des Vaters auch in der Abweſenheit gedenken, der Geſinnung des⸗ 
ſelben gemäß handeln ſollen. Das Faſſen am Arme ſolle ihn 
aber bedeuten, daß die Macht ſogleich die Uebelthäter ergreifen 
und hemmen müſſe. In ihrem friedlichen Leben, wo das Geſetz 
herrſche, könne ein Miſſethäter, welcher Mord, der nur im Kriege 
geſtattet ſei, gegen Unbewehrte übe, nicht geduldet werden. Im 
Kriege herrſche Gewalt, bei ihnen das durch ihn beſtimmte Ge⸗ 
ſetz.“) Die Wildheit des Unbändigen ſollten Ketten hindern oder 
vielmehr der überwieſene Verbrecher vom Felſen herab ins Meer 
herabgeſtürzt werden, da er in ſeinem Uebermuthe ins Grenzen⸗ 
loſe gerathen ſei, ſich von keiner Schranke des Geſetzes habe halten 
laſſen, das der Menſch als ſittliches Weſen anerkennen müſſe. 
Der Dichter weiſt auf zwei Strafen hin, die ſchon die älteſte 
Staatenbildung in Anwendung brachte, Gefängniß und Tod. 
Das Herabſtürzen der Verbrecher vom Felſen finden wir bei 
Griechen und Römern, hier aber ſchwebt zunächſt die Sitte der 
griechiſchen Seeſtadt Leukas oder Leukadia auf der gleichnamigen 
Inſel vor, daß jährlich zwei mit Flügeln verſehene Verbrecher als 
Sühnopfer vom ſogenannten leukadiſchen Felſen ins Meer geſtürzt 
wurden, die, wenn ſie von den in der Nähe liegenden Fiſchern 
gerettet wurden, als neue, gereinigte Menſchen galten. Offenbar 
bildete Goethe hiernach die folgende Erzählung vom Sturze des 
Phileros, die er hier ſchon vorbereitet. Neben dieſem Herabſtürzen 
vom Felſen war die einfachſte Todesſtrafe das Aufhängen an 
einem Baume, das aber der Dichter hier nicht wohl berühren 
konnte. Doch Prometheus begnügt ſich damit, den Sohn 


) Gar wunderlich nimmt Strehlke in den Worten „wo ſich Geſetz, wo 
Vaterwille ſich Gewalt ſchuf“, das Wort „Geſetz“ als Objekt. Was ſoll denn 
Subjekt ſein, etwa das erſt nach dem zweiten „wo“ folgende „Vaterwille“ ? 
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zu verbannen, eine andere uralte Strafe gegen den Verbrecher; 
draußen möge er denn entweder ſeine Schuld bereuen oder ſich 
ſelbſt mit dem Tod beſtrafen. Etwas ſeltſam iſt es doch, daß der 
männlich kräftige Prometheus ihm ein reuiges Leben anrathen 
kann, das er ſich freilich nur als entfernte Möglichkeit denken 
wird. | 

Phileros aber beklagt fi ch, daß der Vater gar nicht 
beachte, welch ein ſchrecklicher Verrath ihn in dieſe 
Wuth verſetzt habe. Er bedient ſich der gereimten anapäſtiſchen 
Dimeter, unter denen kein katalektiſcher iſt, nur ein einziges um 
eine Silbe längeres Reimpaar. Phileros weiſt auf die in ſchreck⸗ 
lichſter Todesfurcht am Boden liegende Epimeleia; Arme und 
Hände erinnern ihn an ihre ſelige Umarmung, Lippe und Bruſt 
daran, daß ſie das Geheimniß ihrer Treuloſigkeit bergen; denn 
er weiß, daß ſie ihre Liebe auch einem zweiten geſchenkt, und 
fürchtet es auch von andern. Dann gedenkt er der unver⸗ 
meidlichen ihn bezwingenden Gewalt dieſer verloden- 
den Schönheit. Wer hat ihr dieſe Gewalt gegeben, wer hat 
ſie hergeführt? Dabei fügt er gelegentlich ein, ſie müſſe wohl aus 
dem Olymp ſtammen (ihres wunderbaren Reizes wegen) oder aus 
dem Hades (wegen des Unglücks, das fie bringe).*) Während 
Epimetheus ſeine Tochter, die er aufgehoben hat, tröſtend umher⸗ 
führt, fragt Phil eros, ob es etwa die von Hephäſtos reizend ge⸗ 
bildete, mit allen böſen Eigenſchaften verſehene Pandora ſelbſt 
ſei? *) Als Epimetheus fie umfaßt, vergleicht er fie mit einem 


) Das Geſchick heißt ehern, hart, nach bekanntem Gebrauch. Vgl. zur 
Iphigenie S. 53“. — Keren, vom Tode, nach homeriſchem Gebrauch. 
Unmöglich iſt Strehlkes Beziehung auf die Erinyen. 

*) „Den Vätern“, „den Söhnen“, nach dem Gebrauche der alten Tragi⸗ 
ker von Epimetheus und Phileros allein. d 
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glänzenden Becher, der einen berauſchenden Trank birgt; denn 
unter dem Gefäß iſt eben nur ein Becher gemeint. In Goethes 
Gedicht der Becher findet ſich derſelbe Vergleich. Als ſie nun 
nacheinander zaudernd ſtehn bleibt, lächelnd ſich neigt, mit from⸗ 
mem Blicke den Vater anſchaut, ihr göttlicher Buſen bewegt ſich 
hebt“), ſieht er in allem dieſem Trug und er legt ihnen das ge⸗ 
rade Gegentheil desjenigen bei, worauf fie zu deuten ſcheinen. 
Wie gern möchte er ſich von der Unſchuld der Treu⸗ 
loſen überzeugen! Die Einſicht, daß er geirrt (der Wahn⸗ 
ſinn), ſoll ihm dann willkommener als das Bewußtſein recht ge⸗ 
habt zu haben (der Sinn) ſein, der Uebergang von ſeinem Irr⸗ 
thum zur richtigen Erkenntniß wird ihn beglücken. Dagegen iſt 
er von der Beſinnung zum Wahnſinn durch die Gewißheit ihrer 
Schuld gekommen, die ihm ſo großes Leiden bereitet. So ſind 
die höchſt ſchwierigen Verſe zu deuten, in welchen Sinn und 
Wahnſinn zuletzt in anderer Bedeutung mit einer dem ſchnei⸗ 
denden Schmerze geläufigen Freiheit gebraucht werden.? “*) Mit 
der Ankündigung, daß er dem Gebote des Vaters gemäß 


) Strehlke muß alle dieſe Beziehungen, auf die Goethe ſelbſt in der 
ſzenariſchen Bemerkung hindeutet, uicht geahnt haben, wenn er zum Zaudern 
bemerkt, Phileros verſetze ſich in die Zeit ſeines Liebewerbens um Epimeleia. 

) „Ein hündiſches (ſchamloſes) Herz“. Nach Heſiod lieh Hermes der 
Pandora „hündiſchen Sinn und trügriſch bethörendes Weſen“. Vgl. oben 
S. 35 

) Höchſt ſeltſam iſt Strehlkes Deutungsverſuch: „Selbſt den werth⸗ 
vollſten Beſitz, den Verſtand möchte ich dafür hingeben, daß ich von ihrer Un⸗ 
ſchuld überzeugt wäre. Was für ein Verluſt dies aber iſt, läßt ſich daraus 
erkennen, wenn man umgekehrt erwägt, welch ein Glück das Wiedergewinnen 
des Verſtandes nach vorangegangenem Wahnſinn gewährt.“ Bei dieſer dem 
Dichter willkürlich einen einfältigen Sinn gebenden Deutung iſt der vierte 
Vers gar nicht berückſichtg. t 
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den Tod ſuchen wolle, da Epimeleias Verrath fein Leben 
vernichtet habe, eilt er verzweiflungsvoll davon. 
Prometheus fragt jetzt Epimeleia, ob ſie ſchuldig ſei, worauf 
Epimetheus ſeine Beſtürzung nicht verhehlen kann, daß ſolches 
Unheil den Brüdern in ihren Kindern beſtimmt ſei. Die lange 
Rede, in welcher Epimeleia erſt nach tief ſchmerzlichem 
Erguſſe über die Vergänglichkeit alles Glückes ſich 
wegen des falſchen Verdachtes des Phileros erklärt, iſt in 
Verſen von fünf Trochäen geſchrieben, deren ſich Goethe ſchon im 
Vorſpiel von 1807 bedient hatte.“) „Ewig iſt die Natur, ewig 
leuchten Mond und Sterne, ewig fächelt im Laube der Wind, 
ſingt die Nachtigall und erfreut mit ihrem Sange die ahnungs⸗ 
volle Jugend, nur das Glück des Einzelnen iſt vergänglich“, klagt 
Epimeleia, und ſie faßt dann dieſe Klage noch einmal kurz zu⸗ 
ſammen, wobei ſie aber neben Mond und Sternen nur eine ein⸗ 
ſame, von rauſchendem Waſſerſturze belebte elegiſche Waldgegend 
nennt, die dem liebenden Mädchen fo heimlich ift.**) Dagegen 
erhält das Glück der Liebenden in der Schilderung, wie Hirt und 
Hirtin ſich kennen lernen und zu heiligem Liebesbund vereinen, ſei⸗ 
nen gemüthlich anmuthigen Ausdruck. Daran ſchließt fi dann wie⸗ 
der die Klage über die Vergänglichkeit des Menſchenglückes, wört⸗ 
lich der frühern gleich, nur daß bei dem Sternenglanz, dem 
Mondenſchimmer (oben „Mondes Ueberſchimmer“) und der Schat⸗ 
tentiefe bezeichnet wird, welcher Liebesgefühle Abbilder dieſe ſind. 


*) Nur einmal findet ſich ein Daktylus ſtatt eines Trochäus im Verſe: 
„Heitern Vorgeſang mittägiger Heimchen“. 

) „uUeberſchimmer“, ſehr kühn von dem über die ganze Gegend ausge⸗ 
breiteten Scheine, wie eben überglänzen. Im Liede an den Mond ſagt 
Goethe: „Breiteſt über mein Gefild deinen Blick.“ Ein Abſatz iſt V. 8, 
nicht V. 10 zu ſetzen; V. 8— 12 gehören zuſammen, wie auch weiter unten. 

Goethes Prometheus und Pandora. 8 
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Zuletzt kehrt fie aber auf fich ſelbſt zurück. Ihr Blut möge der 
Vater nur immer fließen laſſen, es ſtille ſich wohl von ſelbſt, 
aber das in ihrem Herzen ſtockende Blut werde wohl nie wieder 
friſch ſich regen. Sei ja ihr Geliebter von Prometheus vertrie⸗ 
ben worden (ſie ſchließt ihren Vater, der es nicht verhindert hat, 
mit ein); ſie ſelbſt habe ihn nicht zu halten vermocht, wobei man 
gern angedeutet ſähe, daß der Schmerz ſie ſtumm gemacht, als 
er ihr fluchte und ſie verleumdete. Doch ſelbſt ſein Schmähen 
und Verwünſchen war ihr lieb, da ſie daraus erkannte, wie tief 
er ſie liebe. Wie er ſie verkannt, ſchmerzt ſie freilich tief, und 
ſie wünſchte, daß er noch einmal ihre Unſchuld erkennen möchte. 
Jetzt erſt erzählt ſie, wie es gekommen, daß Phileros ſie für un⸗ 
treu gehalten und, von wüthender Eiferſucht getrieben, ſie verfolgt 
habe. Daß der Hirt, der ſich zu ihr geſchlichen, von Phileros ge⸗ 
tödtet worden, erfahren wir erſt ſpäter. Zuletzt ſpricht fie aus, 
wie ſie jetzt von Sorge und Reue gequält werde. Die Sorge 
geht auf die Furcht, daß Phileros nicht wiederkehren werde, wo⸗ 
bei ſehr hübſch Eos und Helios, die bald nacheinander am Him⸗ 
mel erſcheinen werden, verwandt werden, die in ähnlicher Weiſe 
ſchon Phileros nannte und die ſpäter wirklich in unſerm Drama 
erſcheinen. Reue empfindet ſie darüber, daß ſie die Thüre ange⸗ 
lehnt gelaſſen, wodurch ſie zufällig das ganze Unglück veranlaßt 
hat. Das iſt ihre tragiſche Schuld, die eben aus ihrer unend⸗ 
lichen Liebe gefloſſen iſt. Reue und Schmerz über ihre verlorene 
Liebe ergreifen ſie ſo gewaltſam, daß ſie ſich entfernen muß, um 
in der Einſamkeit ihr Unglück zu beweinen. 

Den hier eintretenden Ruhepunkt der Handlung benutzt der 
Dichter ſehr geſchickt zu einem längern Geſpräche zwiſchen den 
beiden Brüdern, in welchem wir über die Erſcheinung und 
Entfernung der Pandora näher unterrichtet werden und ſich des 
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Epimetheus innigfte Sehnſucht nach der Hingeſchwundenen lebhaft 
ausſpricht, eben vor der eintretenden Entwicklung. Epimetheus 
geſteht, daß „das Götterkind“ (von der Aehnlichkeit mit den Göt⸗ 
tern, ähnlich wie „Engelskind“) ſeine Tochter ſei, deren Namen er 
hier als Sinnende erklärt; denn darauf deutet der Ausdruck 
beſtimmt hin. Daß Prometheus nichts von Epimeleia weiß, wird 
durch die Entfremdung der Brüder ſeit der Ankunft der Pandora 
begründet, welche dann zunächſt die folgende in Reden von einzel⸗ 
nen Verſen verlaufende Verhandlung veranlaßt, in welchen der 
Gegenſatz zwiſchen Prometheus und Epimetheus ſich ausprägt. 
Pandora, deren Gefährlichkeit Prometheus hervorhebt, hatte Epi⸗ 
metheus in ſeine Burg (Hort) verborgen, weil er fürchtete, der 
Bruder werde feindſelig gegen ſie auftreten; von der Art ihrer 
Entfernung weiß dieſer nichts, doch kann er ſich denken, ſie werde 
ihm nicht lange treu geblieben ſein. Als aber Epimetheus in ſeiner 
Freude der Erinnerung ihrer gedenkt, kann er nicht umhin, da⸗ 
rauf hinzudeuten, daß ſie ihm auch noch in ihrer Tochter Schmer⸗ 
zen mache, worauf der erſtere erklärt, alles in der Welt ſei 
nichts gegen das höchſte Gut, das in Pandora ihm erſchienen ſei. 
Prometheus erwidert, die Schönheit Pandorens habe ihn verblen⸗ 
det, wie es auch ſeine Frauen zu thun vermöchten. Goethe läßt 
hier den Prometheus, wie in ſeinem ältern Drama, Männer und 
Frauen bilden; ſonſt iſt in unſerm Stücke von Frauen, die Pro⸗ 
metheus gemacht, ebenſowenig die Rede als von einer Gattin des 
Prometheus, aber hier bedurfte Goethe derſelben, um ſie in Gegen⸗ 
ſatz zu ſeiner Pandora zu ſtellen, die zum Herrſchen geboren ſei, 
worin ihre Bedeutung als geiſtige Schönheit angedeutet liegt. 
Epimetheus mag nicht weiter mit dem Bruder ſtreiten, es drängt 
ihn ſich ihres vor ſeinem Geiſte ſchwebenden Bildes zu erinnern, 
das ihn ganz beſeligt. So tritt denn jetzt das a der Er⸗ 
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ſcheinung Pandorens in lebhaften Wechſelreden zwiſchen den 
Brüdern (denn auch Prometheus hat den Eindruck ihrer Geſtalt 
nicht vergeſſen) anſchaulich hervor. 

Wenn Prometheus, wie oben Epimetheus, Pandora als ein 
Gebilde des Hephaiſtos nach der alten Sage bezeichnet, ſo ver⸗ 
wirft Epimetheus dieſen „Fabelwahn“; ſie ſei eine olympiſche 
Gottheit, gleich Here und, wie dieſe, Schweſters des Zeus, Toch⸗ 
ter des Uranos.“) Prometheus geht darauf nicht weiter ein, 
ſondern wendet ſich zum äußern Schmucke, den Hephai⸗ 
ſtos bereitet, und er hält ſich an dieſen, den er mit Keuner⸗ 
blick beſchreibt, während Epimetheus ihren wundervollen 
Reiz, ihre unendliche Anmuth und den Genuß ihrer 
Umarmung mit begeiſterter Seele feiert. Der Dichter 
läßt ſie auf dem Haupte ein Haarnetz, ein Diadem und den ſchon 
früher von Epimetheus in ſehnſüchtiger Erinnerung beſchriebenen 
Kranz mit Blumen tragen, die durch bis auf die Schultern rei⸗ 
chende Kettenbänder verbunden find.**) Aphrodite hat in den 
ältern Kunſtdarſtellungen die Haare in ein Diadem, ein breites 
Band, geſteckt. Homer erwähnt des Haarnetzes, des Stirnbandes 
und der Kopfbinde (Ilias XXII, 468). Wenn Epimetheus der 
Perlen in ihren Ohren gedenkt, ſo erinnert er ſich dabei der an⸗ 
muthigen freien Bewegung von Pandorens Haupt. Prometheus 
aber erwähnt des prächtigen Halsbandes von Perlen (nicht Ko⸗ 
rallen) ***), dann des reichen, blumigen Untergewandes und zwar 
des Ueberſchlages deſſelben, des reichen Faltenwurfes (drnronzvuyue) 


) „uranione“ bildet Goethe nach andern Patronymicis auf 100. 

) „Pyropiſch“ von funkelndem Glanze. Bei den Römern ift pyropus eine 
Miſchung von Erz und Gold, deren ſich die Dichter (Luer. II, 802. Or. Met. U, 
2) zur Vergleichung bedienen. 

) Die „Pfeile“ der Augen (das Bild hat Goethe in der Helena weiter 
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an der Bruſt, und des kunſtreichen Gürtels. Weiter gedenkt er 
der Spange an dem linken Arm, die von der ſchlangenförmigen 
Windung hier Drache heißt, wie bei den Griechen Schlange 
(zs), und der Goldringe an den Fingern. Epimetheus benutzt 
die Erwähnung ihres Schmuckes nur, um des Glückes zu geden⸗ 
ken, welchen jeder Körpertheil der Geliebten, den er zierte, ihm 
gewährt. Die ganz verſchiedene Betrachtungsweiſe der Brüder 
tritt darin beſonders hervor, daß Prometheus das Armband, das 
der Bruder gar keiner Beachtung werth hielt, zur Vervollkomm⸗ 
nung ſeiner Kunſt benutzte, und er fragt, ob die Hand, die die⸗ 
ſem ſo herzerfreuend war, wenn er ſie faſſen und liebkoſen konnte, 
auch die Kunſt der Athena, das Malen, verſtanden habe, wodurch 
der Uebergang zum Gewande glücklich vermittelt wird. Des Pro⸗ 
metheus Erwähnung des Obergewandes führt den Epimetheus 
auf die Erinnerung an die ſo reich und prächtig ihr nachwallende 
Schleppe, deren Saum beſonders durch die mannigfachſte Stickerei 
verziert war. In Schleppkleidern (ovouare) erſchienen die 
Königinnen auf der Bühne. Hier beſteht die Stickerei aus Ara⸗ 
besken, die Homer noch nicht kennt. Bei dem vom Löwen ge⸗ 
packten Reh ſchwebte die berühmte Stelle von der Stickerei der 
Penelope Odyſſee XIX, 228 ff. vor, auf welcher ein Hund gebil⸗ 
det war, der ein Reh würgt. Epimetheus verachtet dieſe künſt⸗ 
liche Pracht neben dem natürlichen Reize des ſchreitenden Fußes, 
der ihn auf ihre den Liebesdruck erwidernde Hand bringt. Der 
Bruder gedenkt auch noch der kunſtvollen Sandalen (Riemen⸗ 


ausgeführt) werden von dem Kranze bedeckt, wie der Schütze beim Schießen 
vom Schilde des neben ihm ſtehenden Kriegers geſchützt wird. Vorſchwebt die 
Stelle von Teukros Ilias VIII, 266 ff. — „Zwitzern“ vom unruhigen, ſchim⸗ 
mernden Glanze, wie es Goethe ſchon im Götz, im Anſchluß an ſeine dortige 
Quelle, braucht. ; 
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ſchuhe), die er „biegſam, golden, ſchrittbefördernd“ nennt. Dabei 
dachte Goethe an Homers „goldne, ambroſiſche Sohlen“ der Göt⸗ 
ter, die nach einer ihm wohlbekannten Deutung von Voß durch 
innere Schwungkraft die Luftſchritte derſelben erleichterten. Epi⸗ 
metheus aber meint, ſie ſei durch ſie beflügelt worden, da ſie ſo 
leicht ſich bewegt, daß ſie kaum den Boden berührt habe. Doch 
Prometheus erinnert ſich auch noch der goldenen Riemen, die 
leicht wie Schleifen den Fuß umgaben. Epimetheus will von 
aller Pracht ihrer Kleidung nichts wiſſen, die ſo reich geweſen, 
daß er ihr, die mit allem begabt geweſen (ſchon früher nannte er 
ſie einmal „allſchönſt und allbegabteſt“ mit Anſpielung auf ihren 
griechiſchen Namen Pandora) keinen Schmuck nach Art der Lieb⸗ 
haber zu ſchenken vermocht habe, weshalb er ſich ſelbſt ihr hinge⸗ 
geben, dadurch aber zugleich zum erſtenmal zum vollem Lebens⸗ 
genuſſe erhoben worden ſei. Des Bruders ſtreng nüchterne Be⸗ 
merkung, ſie habe ihn ſelbſt ſich entriſſen, als ſie verſchwand, 
bringt ihn zu der bewegten Schilderung des Glückes der Er⸗ 
innerung an ſie. Bei der ganzen Schilderung der Kleidung Pan⸗ 
dorens ſchweben die Darſtellungen griechiſcher Kunſt vor, nicht 
Dichterſtellen (am nächſten kommt noch Ilias XIV, 178 ff.). Die 
Darſtellung Heſiods in der Theogonie hält ſich ziemlich allgemein. 
Vgl. oben S. 35. Wenn Prometheus, der eigentlich nur auf 
das Nützliche ſieht, das Handwerk ehrt, hier als Freund des 
Schönen erſcheint, Epimetheus, den Pandorens Reize allein feſſeln, 
von der Kunſt nichts wiſſen will, ſo erklärt ſich dies eben aus 
der dramatiſchen Handlung, trifft nicht den allegoriſchen Sinn. 
Das Lied des Epimetheus, ein Hinweis auf die 
ideale Schönheit, iſt in ſechsverſigen Strophen gedichtet, von 
denen die vier letzten auf demſelben Reim ausgehenden Verſe ana⸗ 
päſtiſche Dimeter ſind, denen ein um eine Silbe längeres Reim⸗ 
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paar vorausgeht. Die erſte Strophe bezeichnet das vollſte ſelige 
Glück, das er in Pandorens Schönheit gefunden, deren Erſcheinen 
ihn ganz umgewandelt habe.“) In der zweiten wird ausgeführt, 
daß nichts mit dieſer Schönheit zu vergleichen ſei, niemand ihr 
widerſtehn könne,“) in der dritten, daß fie nur Güte und Liebe 
anerkennt, kein Anſehen etwas gegen ſie vermag, keine andere 
Neigung, kein anderer Beſitz.““*) Die Schlußſtrophe feiert die 
Schönheit als harmoniſche Form, die in der ganzen Natur und 
vor allem in der Kunſt herrſcht, wo ſie „nach heiligen Maßen er⸗ 
glänzt (in der Baukunſt, der bildenden Kunſt und Malerei) und 
ſchallt (in der Muſik und Dichtkunſt)“. Daß die Form es allein 
ſei, die dem Kunſtwerk ſeinen höchſten Adel und ſeine hinreißende 
Gewalt verleihe, wird ſehr loſe durch und angeknüpft, was eigent⸗ 
lich nur anginge, wenn nicht ein neues Subjekt einträte, aber 
die Form iſt hier eben nur ein anderer durch den Gegenſatz des 
Gehaltes hervorgerufener Ausdruck zur Bezeichnung der idealen 
Schönheit. Dieſe ideale Schönheit iſt ihm, damit ſchließt Epime⸗ 
theus, in Pandora erſchienen, dieſer jugendprangenden Frauen⸗ 


) „Im Frühlingsgefolge“, mit dem Kranze von Blumen. Vgl. oben 
„mit Frühlings reichem, bunten Schmuck“. — Der Wahn, im Gegenſatz der 
Klarheit, die ihn jetzt umleuchtete. Die Götter benehmen den die menſchlichen 
Augen deckenden Nebel. Vgl. Ilias V, 127. — Zur Erd’ ab, da er früher 
ſich ſeinen Träumen überließ; zum Himmel, weil er Gbötterglück genoß. 

) Die Silben „(ent)gegen, ſie ge(winnt)“ müſſen als ein Anapäſt 
geſprochen werden, wie gleich „(ſchrei)htet auf Gefillden)“, oben in Elpores 
Rede „(mit)tägiger“ als Trochäus. Das en und i werden überſprungen. 

) Wenn ſie ſich zeigt, jo iſt fie der Zielpunkt aller Neigung, der unauf⸗ 
haltſam hinzieht, wogegen ſie jede andere Neigung hemmt (wenn ſie ſich in 
den Weg ſtellt, wird der Lauf nach andern Zielen gehemmt). Bei ihr kann 
man nicht feilſchen, man muß immer höher bieten und zuletzt ſich willenlos 
ganz hingeben. — Statt in den Kauf iſt in Kauf oder in 'n Kauf zu 
ſchreiben. Vgl. die vorige Anmerkung. 
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geſtalt. Nichts kann deutlicher als unſer Hymnus zeigen, daß 
Pandora die ideale in der Kunſt erſcheinende Schönheit darſtellt. 

Ein ſehr glücklicher Uebergang leitet die Erzählung von 
Pandorens Entfernung ein. Prometheus meint, anknüpfend 
an des Bruders letzte Worte, ſie ſei ihm in Jugend⸗, in Frauen⸗ 
geſtalt erſchienen, das Glück der Schönheit halte ſich ſo wenig wie 
das der Jugend lange auf feiner Höhe,“) worauf Epimetheus 
erwidert, auch wenn ſie wechſelten, ſeien ſie für ewig ſchön; denn, 
was einmal die von der Schönheit und der Jugend Erkorenen 
erkannt, bleibe ihnen immerfort. So ſei Pandora ihm auch noch in 
ihrer vollen Schönheit erſchienen, als ſie einſt in einem bis zu 
der Erde herabhängenden bunten Schleier ſich ihm gezeigt habe, 
ſo daß er nur ihr Antlitz habe ſehn können, das ihm aber gerade 
damals noch viel ſchöner erſchienen ſei, da er es allein geſehen, 
die Reize der ganzen Geſtalt nicht mit ihm gewetteifert. Freilich 
überſieht er, daß, ſtreng genommen, dies gerade ſeiner Behauptung 
widerſpricht, die, wenn die Erinnerung fortlebt, auch die verhüllte 
Geſtalt vor feinem Geiſte gelebt und mit dem Antlitz gewetteifert 
haben würde. Ihm aber iſt es eben nur darum zu thun, ſich 
den Augenblick wieder vor die Seele zu führen, als ſie von ihm 
ſchied. Ihr Antlitz war damals ſo recht der Spiegel ihrer Seele, 
ſie ſelbſt auch gemüthlicher, als ſie es je geweſen; ſie ſprach mehr 
als ſonſt, zeigte ſich vertraulicher und gefälliger für ſeine Lieb⸗ 
koſungen und ſein Liebesgeſpräch, in einer auf ein Geheimniß 
hindeutenden Weiſe, das ſie ihm entdecken wollte. Prometheus 
meint, eine ſolche Veränderung deute darauf, daß ſie ihn auf 
eine neue Weiſe habe erfreuen wollen (er denkt an Liebesgenuß), 
worauf dieſer denn erwidert, daß ihm freilich eine neue Freude, 


*) Das Komma nach „Dem Glück“ habe ich längſt geſtrichen. 
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aber auch ein Leid bevorgeſtanden, und ſo erzählt er, wie ſie eines 
Tags ihm zwei Töchter zugebracht, von denen ſie eine ihn habe 
wählen laſſen, indem ſie die andere ihrer Pflege vorbehalten, und 
wie ſie ſich dann auf immer von ihm entfernt habe. So hat 
Goethe mit beſter Kunſteinſicht die Erzählung von Pandorens 
erſtem Erſcheinen mit dem Faſſe, ihrer wunderbaren Schönheit 
und ihrer Entfernung auf drei Stellen vertheilt.“) Epimetheus 
wählte die ihm ähnliche Tochter, welche mit ſehnſüchtigem Blick 
ihm ihre Hände entgegenſtreckte, während die andere ſchalkhaft 
blinzte (liebäugelte), dann aber ſich an der Bruſt ihrer Mutter 
barg.) Darin, daß er die ihm ähnliche Epimeleia, nicht dir 
Elpore wählte, ſoll wohl keine Schuld des Epimetheus liegen; die 
Trennung Pandorens von ihm war ja bereits entſchieden. Auf den 
Bericht, wie Pandora ſich entfernte, um nie wiederzukommen, 
kann Prometheus, wenn er auch meint, daß, wer mit Dämonen, 
welche die Götter geſendet (er hält ſich noch immer an die von 
Epimetheus verworfene Sage), ſich abgebe, ſich über ein ſonder⸗ 
bares Ergebniß nicht zu wundern brauche, doch Antheil an ſeinem 
Schmerze nicht verleugnen. Dies führt denn Epimetheus auf die 
Schilderung ſeiner immerwährenden Sehnſucht nach der Ent⸗ 
ſchwundenen, bei welcher ihm Epimeleia immer tröſtend zur Seite 


) „Beſchattet“ bezieht Strehlke irrig auf Pandora; die Kinder waren 
beſchattet, vom Schleier bedeckt. — „Gleich und verſchieden“, wohl mit Er⸗ 
innerung an Ovid Met. II, 13, wo es von den Nereiden heißt, ihr Antlitz ſei 
nicht daſſclbe, doch auch nicht verſchieden geweſen, ſondern jo wie es bei 
Schweſtern ſei. a j 

*) „Jener Blick erwarb den meinigen“, für das einfache auf ſich 
zog. Sie hatte ſich hervorgedrängt und nach ſeinem Blicke „gehaſcht“, wäh⸗ 
rend die andere ruhig da lag in ſehnlicher Erwartung. 

%) „Aufgeqnält“ ift ähnlich gebildet wie „aufnören“, im Sinne „durch 
Qual aufregen“, nicht etwa „aufzehren“. 
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geftanden habe, die jetzt ſelbſt feines Troſtes und feines Rathes 
bedürfe. Auf des Prometheus Frage nach der zweiten Tochter 
vernimmt er, daß dieſe ihm oft im Morgentraum erſcheine und 
ihm ſogar auf ſeine Fragen die Rückkehr der Mutter verſpreche. 
Ihre Verwandlung, daß ſie, wenn ſie ihm nahe iſt, ihm fremd 
ſcheint, betrachtet er hier als heiteres Spiel und ihr Verſprechen 
hält er für „freundliche Täuſchung“.“) Prometheus ſelbſt erkennt 
in der Elpore eine Wohlthat für ſeine Menſchen, wenn ſie auch 
auf Täuſchung beruhe, wie jene „rauchgeborenen“ Dämonen des 
Faſſes. Es kann auffallen, daß er wirklich die Hoffnung für eine 
Tochter ſeines Bruders und der Pandora hält, da er doch ſeiner 
Natur nach von Pandora nichts Gutes erwarten kann, und am 
wenigſten für die Seinen, die er zu thätigem Wirken treibt. Aber 
hier tritt eben die allegoriſche Bedeutung hinter der dramatiſchen 
Darſtellung zurück. *) Er mahnt ihn aber ſeiner Tochter Epi⸗ 
meleia mit ſtärkendem Troſte zur Seite zu ſtehn, wodurch er ſich 
ſelbſt ſtärken werde; doch dieſer weilt nicht bei dieſer und ihrer 
traurigen Noth, ſondern iſt ganz in die Vergangenheit, in die 
liebevoll ſchmerzliche Erinnerung an Pandora verſunken. 

Des Epimetheus nun folgende Klage über fein hin⸗ 
geſchwundenes, ihn ſehnſuchtsvoll nachziehendes Lie⸗ 
besglück iſt in daktyliſchen gereimten Strophen von vier Verſen 
geſchrieben, wie ſie Goethe ſpäter auch in Epimenides' Er⸗ 


) „Täuſcht zuletzt auf Ja und Ja“. „Auf“, hier von der Art und 
Weiſe. Oben ſcheidet fie mit „Ja, ja doch?“ Die Wiederholung mit und 
ſoll die wiederholte Verſicherung bezeichnen. 

*) „Kurzſichtigen zum zweiten Auge wird ſie.“ Die Unverfländigen 
können ihre Hülfe nicht entbehren, fie erwarten alles von außen, ſtatt es fi 
durch eigene Thätigkeit zu gewinnen. — „Jedem ſei's gegönnt!“ Es geht 
nicht auf das letzte allein, ſondern auf das Glück der Hoffnung überhaupt. 
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wachen angewandt hat. Der erſte und dritte Vers find dakty⸗ 
liſche Tetrameter, die, wie der Hexameter, auf einen Trochäus 
ausgehen, die beiden andern um eine Silbe kürzer. Die gleichen 
Verſe reimen aufeinander. Die erſte am Schluſſe wiederholte 
Strophe ſpricht den Gedanken aus, daß derjenige, dem das Schick⸗ 
ſal den Verluſt der Geliebten, die hier als das Schöne bezeichnet 
wird, beſtimmt hat, ihr nicht nachtrauern ſoll, ſondern gefaßt den 
Verluſt ertragen muß, wobei er das Bild von ſich ſelbſt her⸗ 
nimmt, daß er der Pandora nachgeſchaut hat und deshalb die 
Erinnerung an ſie nicht los werden kann.“) Die drei Mittel⸗ 
ſtrophen ſchildern dagegen die freiwillige Auflöſung von Seiten 
der Geliebten, wo der Liebende bald die Unmöglichkeit der Tren⸗ 
nung empfindet und die Herzen ſich wieder ſo innig aneinander 
ſchließen, daß nur äußere Naturgewalt ſie zu ſcheiden vermag. 
Schon der bloße Gedanke, daß die Geliebte ſcheiden, er von ihr 
ſcheiden könne, erfaßt den Liebenden mit krampfhaſter Verzweiflung, 
die ihn der Geliebten zu Füßen wirft. Kann er dann noch Thrä⸗ 
nen vergießen, welche die Furcht ihres Verluſtes ihm auspreßt 
(er ſieht die Geliebte ſchon von ſich entfernt), ſo ſoll er alles ver⸗ 
ſuchen, fie wiederzugewinnen, da der wahren Liebe nichts unmöglich.“) 


) Strehlke fieht darin den Gedanken, daß nur ein plötzlicher Entſchluß, 
nicht ein langſames und allmähliches Scheiden die Trennung von der Gelieb⸗ 
ten erträglich machen könne. — Abegewendeten, nach mittelhochdeutſchem 
Gebrauch, der ſie ſich nur im Volksmunde noch erhalten hat. Im Fauſt 
brauchte Goethe ſpäter ſo abeſtürzen. — Sie ſchauend, als er der 
Scheidenden nachſchaute. 

) Er bedient ſich hier einer bildlichen Redensart, von den theſſaliſchen 
Zauberweibern, die ſelbſt Mond und Sterne vom Himmel herabſingen können 
(Horat. epod. 5, 45. 46). Was er durch die Liebe beſchwört, iſt der Groll der 
Geliebten. Wunderlich geht Strehlke hier irre, wenn er meint, die Natur 
werde zum Mitleiden bewogen, 
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Von neuem möge er mit voller Innbrunſtdie Geliebte ergreifen, wo 
ſie beide dann empfinden werden, daß ſie ſich nicht entbehren 
können, und nun auf ewig unzertrennlich verbunden bleiben. Der 
Dichter denkt ſich hier nicht immer wiederkehrenden Streit, 
nach dem terenziſchen: Amantium irae amoris redintegratio 
est, ſondern einen einmaligen Trennungsverſuch. 

Prometheus kann eine ſolche leidenſchaftliche Liebe 
nicht billigen, die, wie ſie in der Gegenwart der Geliebten 
den Liebenden gegen alles andere unempfindlich mache, ſo bei 
der Trennung von ihr der Seele jeden Troſt raube. 
Epimetheus dagegen ſieht in der Troſtloſigkeit ſelbſt, 
da ſie gerade auf dem Gefühl des unendlichen Werthes 
des einſt beſeſſenen Gegenſtandes der Liebe beruhe, den 
größten Troſt, in dem Streben, dieſen wiederzugewinnen, höhe⸗ 
res Glück als in dem Haſchen nach etwas Neuem, deſſen Werth 
wir noch nicht aus Erfahrung kennen, und doch muß er, als er 
Pandorens gedenkt, ſich geſtehn, daß der Verſuch, das au 
ewig Geſchwundene wieder ſich zu vergegenwärtigen. 
eine leere, kein wahres Glück bietende Quälerei ſei.“) 
Dieſe leidige, zu keinem wahren Genuſſe gelangende Qual führt 
Epimetheus in ſechs choriambiſchen Syſtemen aus, von denen jedes 
acht Choriamben enthält. Goethe macht nach jedem Choriambus 
einen Abſchnitt, während die griechiſchen Tragiker ſich darin grö⸗ 
ßerer Freiheit bedienen. **) Der Gedankengang der Klage iſt fol⸗ 


) Strehlke hat wohl richtig ſtatt „Weh! Doch!“ geſchrieben „Weh doch!“ 
wenn nicht ſtatt „Doch“ vielmehr „Ach“ zu leſen iſt, obgleich man gewöhn⸗ 
lich umgekehrt „Ach! weh!“ ſagt. Goethe braucht im Haideröslein „kein 
Weh und Ach“. 

*) Man vergleiche nur die acht wohl in zwei Tetrameter zu theilenden 
Choriamben bei Sophokles im König Oedipus V. 483 ff. 498 ff. 
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gender: „Mühſam ſucht der Geiſt aus dem Dunkel, in welches 
die Hingeſchiedene verſunken iſt, ſie wiederzugewinnen. Wie lebens⸗ 
voll ſtand ſie früher im hellen Tageslichte vor ihm! Nur ſchatten⸗ 
gleich erſcheint ſie ihm jetzt, er will ſich ihr Heranſchreiten, ihr 
Nahen, ihre Umarmung vorſtellen, aber je leibhafter er ſie heran⸗ 
denkt, um ſo tiefer fühlt er daß ſie vorüberſchwebe, zwar ſcheint ſie 
raſch wieder auf ſein Sehnen ſich zu ihm zurückzuwenden, aber 
noch immer iſt ſie ſeinem Blick undeutlich, und als er ſie genau 
anblicken will, ſchwindet ſie ganz. Endlich tritt ſie doch aus dem 
Nebel als klar umriſſene Geſtalt“) vor ſein Auge, aber nur um 
augenblicklich wieder zu verſchwinden; denn es iſt nur ein Schei⸗ 
nen; gerade wie Minos es in der Unterwelt verfügt, daß alle 
Hingeſchiedenen nur als weſenloſe Schatten leben, ſo iſt auch das 
Schönſte, was uns hingeſchwunden iſt, in der Erinnerung nur 
ein Schatten.“ Bei dem „ewigen Werth“ hat er Pandora im 
Sinne.“) Jetzt will er noch einmal dieſe, die er hier deutlich 
als ſeine Gattin bezeichnet, heranziehen, aber als er ſie zu haſchen 
ſucht, verfliegt ihr Bild, wie die Schatten der Unterwelt. Vgl. 
Odyſſee XI, 204 ff. 219 ff. So tritt hier in lebhafteſter Weiſe 
hervor, wie Epimetheus der entſchwundenen Pandora immer ſehn⸗ 
lichſt nachtrachtet, wodurch eben ihre Wiederkunft möglich wird. 
Aber Prometheus findet es unwürdig, daß ein Titane, der ſchon 


*) „So ſchafft Pinſel und Stahl.“ „Stahl“ von den verſchiedenen 
Eiſen, deren ſich der Bildhauer beim Marmor oder andern härtern Steinarten 
bedient. 

) Strehlke hat den Vergleich nicht verſtanden, wenn er meint, Pandora 
werde hier gleich einer Sterblichen unter der Herrſchaft des Minos gerechnet. 
Wie auch heißt gerade ſo wie auch. Vorſchwebt die Stelle des Horaz 
carm. IV, 7, 21—24. 
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ein Greis fei, ſich abhärme und Thränen vergieße, wogegen dieſer 
die glückliche Heilkraft der Thränen erhebt, wie Euripides fagt: 
Des Sinnes Wehe macht der Thränen Fluth uns leicht. 
Sie löſt das Herz uns von des Schmerzes Uebermaß. “) 

Nachdem ſo des Epimetheus Sehnſucht nach der hingeſchwun⸗ 
denen Pandora als der idealen Schönheit den ſprechendſten Aus⸗ 
druck gewonnen, entwickelt ſich die durch des Phileros lei⸗ 
denſchaftliche Liebe zu Epimeleia und die blutige Ver⸗ 
folgung derſelben eingeleitete Handlung, weiter. Pro⸗ 
metheus macht den Bruder auf den, in ſeinen Waldungen und 
Wohnungen ausgebrochenen Brand aufmerkſam, der dort vor 
dem Aufgange der Morgenröthe gegen Süden hin den Him⸗ 
mel röthet, und er ruft ihn zu raſcher Hülfe auf; dieſer aber, für 
den nach Pandorens Verluſt nichts mehr Werth hat, will es 
ruhig brennen laſſen, indem er meint, man könne es ſpäter wie⸗ 
her ſchöner aufbauen (ein Gedanke, der doch dem Epimetheus fern 
liegen möchte), worauf denn Prometheus ſeinen Widerwillen gegen 
ein ſolches Gewährenlaſſen der Zerſtörung durch das wilde Element 
ausſprechen muß. Dringend fordert er ihn auf, eilig die Seinigen 
zur Rettung zu ſammeln, er ſelbſt eilt gleich ſeine Krieger“) auf⸗ 
rufen, da dieſe nicht allein zum Zerſtören beſtimmt ſind, ſondern 
auch Schutz in der Noth bringen. Aber noch immer kann dieſer 
ſich nicht aufraffen. 

Da ſtürzt Epimeleia herbei, die zur Hülfe aufruft, 
geſteht, daß ihre Schuld den Brand veranlaßt hat, und 


) Vgl. Goethes Troſt in Thränen und Ausſöhnung und unſere 
Erläuterungen zum Schluſſe des Taſſo. 

*) „Schwarmgedrängt“, von dichten Maſſen, die auch bildlich als Wol⸗ 
ken bezeichnet zu werden pflegen, ſo gedrängt, daß ſie wie ein Schwarm aus⸗ 
ſehen. 
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forteilt, um in den Flammen den Tod zu ſuchen. Dieſe 
Rede, wie die folgende des Epimetheus und des Prometheus Auf⸗ 
ruf an die Krieger, iſt in reimloſen Syſtemen von ſogenannten 
Ionici a minori ((. ) geſchrieben, wie fie Horaz carm. III. 
12 ſtrophiſch braucht. Eine größere Anzahl derſelben, wenn auch 
nicht ganze Strophen aus ihnen, hat Euripides Bacch. von V. 
493 an. Daß es keine trochäiſchen Monometer ſind, ergibt ſich 
daraus, daß ſie immer auf zwei entſchiedene Längen auslauten. 
Solche trochäiſchen Monometer hat Goethe in Epimenides' 
Erwachen in gereimten Strophen. Jenen Unglücklichen, die 
der Brand trifft, ſollen ſie beiſtehn; denn ſie ſelbſt iſt unrettbar 
verloren, ſeit dem Augenblicke, wo Phileros den Hirten bei ihr 
fand, den er in eiferſüchtiger Wuth tödtete. Zur Rache dafür 
haben die Hirten Waldung und Haus angezündet. So ſchlägt 
jetzt die Flamme des Waldes mächtig auf und bis zum Dache 
ihres Hauſes dringt ſie, ſo daß dieſes ihr den Einſturz drohte. Noch 
jetzt, wo ſie geflohen iſt, ſcheint es zu drohen, ſie zu erſchlagen; 
ſie ſieht ihre Schuld eben auf dem Dache ſtehn, ihr Vergeltung 
verkünden und fie vor Gericht fordern.“) Nicht in den Fluthen, 
in welche Phileros ſich geſtürzt, darf ſie den Tod ſuchen, ſie muß 
in den Flammen umkommen, die durch ihre Schuld auch die Un⸗ 
ſchuldigen ergriffen haben. Epimetheus will ihr nach, um fie zu 
retten, erklärt aber nun auch, mit ſeiner Hausmacht, den ihm 


) „Nun die Rach' ruft.“ Nun iſt nicht „da nun“, ſondern dieſer und 
die beiden folgenden Verſe ſtehen ganz parallel. — Greift's, das Brennen 
das Str. 3 ſchildert. — Das Geſparr, das Sparrwerk des Daches. — 
Die Schuld erhebt ſich als Rachegöttin auf dem flammenden Dache, droht und 
winkt. Höchſt nüchtern läßt Strehlke die Augen und Brauen Vieler ihr drohen 
und winken. Den ſeit der zweiten Ausgabe der Werke fehlenden Vers „Braue 
winkt mir“ habe ich zuerſt hergeſtellt. 
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Untergebenen, fo lange den Hirten, welche noch immer Brand an⸗ 
legen, widerſtehn zu wollen, bis die von Prometheus gerufenen 
Krieger kommen; dann wollen ſie vereint gegen dieſe ſich wenden, 
bis ſie die Flucht ergreifen. Dieſe Rede iſt etwas auffällig, da 
wir nach dem Charakter des Epimetheus eher erwarten müſſen, 
er werde in leidenſchaftlicher Beſorgniß der Tochter ſogleich folgen, 
ohne an irgend etwas anders zu denken. Prometheus ruft nun 
ſeine Krieger heran, die er ſchon aus ihren Felsgrotten ſich er⸗ 
heben und durch den Wald über demſelben ziehen ſieht, ) und 
er fordert ſie auf, ſeinem Nachbar gegen den feindlichen Ueberfall 
zu Hülfe zu kommen. Sofort erſcheinen nun die Krieger, die in 
einem Chorgeſange ihre kriegeriſche Luſt bezeichnend ausſprechen. 
Daß die Krieger in der Nähe wohnen und auf ſeinen Ruf gleich 
zur Stelle ſind, iſt durchaus märchenhaft. Das Lied der Krieger 
iſt in achtverſigen Strophen geſchrieben, deren aus zwei Jamben 
beſtehende Verſe abwechſelnd reimen. Str. 1. Von kriegeriſcher 
Luſt erfüllt, ſind ſie immer zum Marſche bereit, zu welchem ſie 
jetzt ihr Vater aufruft. Str. 2. Gleich iſt es ihnen, wohin es 
geht; als ob es ſich von ſelbſt verſtände, ziehen ſie hin, ohne nach 
dem Beſtimmungsorte zu fragen, da ſie dem Befehle folgen; mit 
ihren Waffen ziehen ſie getroſt in die Weite, ohne an eine Gefahr 
zu denken, bereit, alles zu wagen. Str. 3. Die Orte, wo ſie 


) Noch die Ausgabe letzter Hand hat Komma nach Felskluft und auf; 
das erſtere haben ſchon Riemer und Eckermann, das andere ich geſtrichen. 
Strehlke hält beide bei, ſchreibt aber Eure ſtatt Eurer, ſo daß „Eure Nacht⸗ 
burg“ und „Eurem Schirmdach“ Appoſition wären, wobei „auf“ nach „Aus 
dem Buſch“ unerklärt bleibt, da „aufſummt“ folgt. „Die Felkskluft eurer 
Nachtburg“ bezeichnet die von ihnen b wohnte dunkle Grotte, deren Schirmdach 
der Buſch oberhalb der Felſen iſt, durch welchen ſie ziehen, da der Weg nen 
den Gipfel des Berges führt. 
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hinkommen“), nehmen fie für ſich in Beſitz, vertreiben den, 
der ſie in Anſpruch nimmt, und verzehren den Vorrath. Str. 4. 
Dem habſüchtigen Reichen rauben ſie alles und ſtecken ihm das 
Haus über den Kopf in Brand. Str. 5. So folgen ſich die 
Kriegesſchaaren eine nach der andern. Wenn die Tapferkeit der 
erſten Schaar den Glauben an ihre Unüberwindlichkeit und freien 
Durchgang ſich erzwungen hat, folgen nach und nach die andern. **) 
Als ſie nun endlich unter dem Abſingen ihres Liedes auf der 
Bühne angekommen, fordert er ſie auf, die Frevler zu ſtrafen und 
den Bedrängten zu Hülfe zu kommen, wozu er ſie ſegnet. Sie, 
die an raſcher That Vergnügen haben, ſollen mit einem Schlage 
der Sache ein Ende machen, die Feinde gar nicht ſcheuen, ſondern 
fie barſch befiegen.***) 

Schon bald fieht Prometheus den erwünſchten Erfolg; der 
Feuerſchein ſchwindet, und er darf hoffen, daß die dem Bruder 
geleiſtete Hülfe gleich vollzogen fein werde. Jetzt erfolgt die Er⸗ 
zählung von der Rettung und Verklärung des Phileros, 
der nun von aller Schuld gereinigt iſt, wie die Verbrecher in Leu⸗ 
kadien, worauf wir oben hindeuteten. Aber Goethe läßt ihn wie 


) „Beziehen“, vom Beſitznehmen, wie man jagt „einen Ort, eine Woh⸗ 
nung, ein Lager beziehen“. 

) Mit dem gebräuchlichen Bahn brechen wird in kühner Weiſe das 
anklingende Wahn verbunden. Gerade der Glaube der Unwiderſtehlichkeit 
ihrer Kraft wird durch den Erfolg hervorgerufen. — Sonderbar ſteht „an 
und an“ im Sinne von „nach und nach“. Schwebte dem Dichter, der des 
Reimes auf „an“ bedurfte, der Ausdruck „Mann an Mann“ dabei vor? In 
anderer Weiſe braucht Goethe „an! an!“ im Sinne von „kommt an!“ 

) Statt „Auf raſch! Vergnügte!“ ſchrieb ſchon die zweite Ausgabe der 

Werke „Auf! raſch Vergnügte!“ Der Ausdruck „ſichs haben“ iſt wohl aus 
den lateiniſchen sibi ere (zu leiden haben) gebildet. Von dem, der eine 
Wunde empfangen hat, ſagt der Römer „er hat“. 

Goethes Prometheus und Pandora. 9 
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Aphrodite aus den Wogen neugeboren hervorgehn und auf dem 
Lande als Gott der Begeiſterung, als Dionyſos, auftreten. Eos, 
die Göttin der Morgenröthe, iſt es ſelbſt, welche die Rettung des 
Phileros verkündet. Was ſeit dem Traume des Epimetheus ge⸗ 
ſchehen, fällt in die Zeit vom Aufgang des Morgenſterns bis 
zum Erſcheinen der Morgenröthe. Als der Schein des Brandes 
verſchwunden, ſieht Prometheus im tiefſten Hintergrunde Eos ſich 
vom Meere aus erheben. Die Schnelle, mit welcher ſie ſich aus⸗ 
breitet, beſchreibt er als einen mädchenhaften Sprung. Die 
homeriſche Bezeichnung der Eos als roſenfingerig oder ſaf⸗ 
rangewandig bildet der Dichter zu einem Streuen von Roſen 
glücklich um. Auch dem Erſcheinen dieſes lieblichen Mädchens vor 
der Sonne gibt er eine Bedeutung; ſie ſolle der Menſchen 
ſchwaches Auge auf den Anblick der Sonne vorbereiten, wobei er 
hervorhebt, daß dieſer nicht das volle Licht ſehn könne, ſondern 
nur das Erleuchtete. Hier ſchwebt Goethes Lehre von den Far⸗ 
ben vor, die nach dieſer gerade durch den Gegenſatz von Licht 
und Finſterniß im Auge erregt werden. 

Eos, die in Strophen aus reimloſen trochäiſchen Dimetern 
mit einem abſchließenden katalektiſchen Verſe ſpricht, ruft zunächſt 
in zwei achtverſigen Strophen freudig bewegt alle Fiſcher, Schwim⸗ 
mer, Taucher, Felſenwärter und Uferbewohner auf, ſich früher als 
je zu erheben, indem ſie den erſtern einen ſchönen Fang, den an⸗ 
dern einen herrlichen Anblick verſpricht; ſie ſelbſt bleibt über dem 
Meere ſtehn, das der Dichter hier, abweichend von dem zältern 
griechiſchen Sprachgebrauche, als Okeanos bezeichnet. Prome⸗ 
theus, verwundert über die ſeltſame Erſcheinung, daß Eos ſtehn 
bleibt und ſpricht,“) fragt, wen er aufrufe, wem er gebiete; 


) Strehlke verſtand dieſen Gegenſatz jo wenig, daß er zu „Stumme“ be⸗ 
merkte, am früheſten Morgen ſei die Natur noch nicht aus ihrer Ruhe erwacht. 
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muß alſo ihre Worte nicht verſtanden haben, da er ſonſt nach dem 
ſchönen Fange und dem Anblicke, die ſie verſprochen, fragen müßte. 
Doch gibt ſie ihm zunächſt keine Antwort, ſondern fährt fort, 
zur Rettung des Jünglings aufzurufen, der, weil er wegen ſeiner 
Rache ſchwer geſcholten worden“), ſich in der Nacht vom Felſen 
ins Meer geſtürzt, woraus denn Prometheus erfährt, daß Phile⸗ 
ros ſich wirklich den Tod gegeben. Dieſer will ſofort zu ſeiner 
Rettung herbeieilen, aber Eos bemerkt ihm, nachdem ſie ihm vor⸗ 
geworfen, daß er unklug ihn in den Tod getrieben, ſeiner Hülfe 
bedürfe es nicht; das Schickſal habe ſeine Rettung beſchloſſen, und 
Phileros werde, zu friſcher Lebensluſt neugeboren, durch eigene 
Kraft ſich retten. Auf des Prometheus beſorgte Frage beſchreibt 
ſie nun, wie ſie ſieht, daß dieſer, von der friſchen Lebensluſt der 
Jugend getrieben, ſich durch Schwimmen zu retten ſucht, und die 
Wellen, in der Ruhe des Morgens leicht ſich bewegend, ihn ſchau⸗ 
kelnd tragen, ſtatt ihn zu verſchlingen. Die von Eos aufgeru⸗ 
fenen Fiſcher und Schwimmer bemerken, daß er ihrer Hülfe nicht 
bedürfe, und umgeben ihn wie ein feſtliches Geleit“), zu welchem 
nun auch die Delphine aus der Flut ſich erheben, von welchen 
einer ihn, wie den Arion, auf feinen Rücken hebt und trägt.“ *) 
So eilt der ganze Zug dem Lande zu. Dem Dichter ſchwebt 
hierbei die Darſtellung von Kunſtwerken vor, auf denen die eben 
aus dem Meere geborene Aphrodite, die Anadyomene, worauf 


) Seine That war eine That der Verzweiflung, zu der ihn Liebe 
und Rache trieben; darüber geſcholten ſtürzte er ſich ins Meer. 

) „Gaukelnd baden fie mit ihm“ bezieht ſich nur auf die Schwimmer, 
was freilich etwas kühn iſt. 

) Der Dichter ſpricht von mehrern, wie auch weiter unten vom Rücken 
„freundlicher Meerwunder“ die Rede iſt. Die nebeneinder ſchwimmenden 
Delphine werden wie ein Ganzes gedacht. 


9 * 
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unten die Bezeichnung der Anadyomen deutet, von Nereiden 
und Tritonen umgeben, auf einem Seeroſſe oder einem Seeſtiere 
oder auf einem von Tritonen gezogenen Muſchelwagen ſitzt. Bei 
ſeiner Ankunft auf dem Lande wird er wie ein anderer Dionyſos 
mit Feſtjubel empfangen. Winzer ſind zum Ufer des von dieſem 
reichen Zuge belebten Meeres geeilt und halten Schalen und 
Krüge von Wein bewillkommend dem Meere entgegen. Als er 
aus dem Meere auf den Felſen tritt, da reicht ein Alter, eine 
Art Silenos, ihm die reichverzierteſte Schale dar. Wie der Dich⸗ 
ter den Phileros eben als Anadyomen bezeichnet, ſo hebt er 
hier feine Aehnlichkeit mit Bacchus hervor. Die dionyſiſche 
Natur des Phileros tritt im folgenden noch deutlicher hervor. 
Wie bei dem dionyſiſchen Feſtzug erſchallen Erzbecken“); wie bei 
Dionyſos ift fein Rücken mit einem Pantherfelle bekleidet“) und in 
der Hand trägt er deſſen epheuumrankten, oben in einen Pinien⸗ 
zapfen auslaufenden Stab, den Thyrſus. Und nun beginnt „des 
Tages hohe Feier“, welche die unter Jubel erfolgte Rettung und 
Heimführung des Phileros eingeleitet hat. Prometheus, der nur 
auf das Nützliche gerichtet iſt, will freilich von beſondern Feſten 
nichts wiſſen; zur Erholung genüge dem Manne die Nacht, die 
wahre Feier deſſelben, ſeine Luſt und Freude, ſei die That. 
Zunächſt treten hier wieder trochäiſche Pentapodien ein, deren 
ſich ſchon Epimeleia bedient hat. Vgl. oben S. 113. Eos verkündet 
nun die durch die Verklärung des Phileros herbeigeführte Wieder⸗ 


) Von dem Bacchanale am Schluſſe des vierten Akts des zweiten Theils 
des Fauſt heißt es: Und nun gellt ins Ohr der Cymbeln mit der Becken 
Erzgetöne. Als ein Vers gedruckt. 

%) Goethe bedient ſich der Mehrheit Pantherfelle, da er das nach bei⸗ 
den Seiten die Schultern und Hüften umgebende Fell im Sinne hat. Im 
Gedicht deutſcher Parnaß (1798) heißt es: „Tigerfell ſchlägt umher, ohne 
Scheu zeigt den Leib.“ 
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kunft Pandorens, die Erfüllung des Schickſals, „die gottgewählte 
Stunde“, welche feſtlich gefeiert werden müſſe. Als Göttin ſchaut 
ſie in den Himmel, wo das Schickſal beſtimmt wird. Zunächſt 
ſoll „Würdiges und Schönes“, das bisher verborgen war, ſich 
vom Himmel herabſenken, um offenbar zu werden, dann aber 
wieder ſich zu bergen. Die Kypſele, die bald darauf kommt, 
ſchlägt ſich auf, wird aber dann mit einem Vorhang bedeckt. Weiter 
ſollen die aus dem Feuer gerettete Epimeleia mit dem aus den Flu⸗ 
ten erſtandenen Phileros ſich begegnen und beide, „vereint in Liebe, 
doppelt herrlich, die Welt aufnehmen“. Die ſich gerade entgegen⸗ 
ſtehenden Eigenſchaften, Sorge und Begeiſterung, verbinden ſich, 
nachdem beide ſich verklärt haben. Eigentlich reichte die Ver⸗ 
klärung des Phileros zur allegoriſchen Bedeutung ſchon hin, aber 
die dramatiſche Handlung verlangte auch deſſen Verbindung mit 
Epimeleia, die eben jene Sorge, jene Beſonnenheit iſt, welche die 
Leidenſchaft reinigt. Sobald dieſe Verbindung erfolgt iſt, ſoll nach 
der Eos Verkündigung Pandora zurückkehren, „Wort und That 
ſegnend vom Himmel ſich niederſenken, Gabe, ungeahnet vormals“. 
„Wort und That“, nicht allein der wahre Begriff der Kunſt, ſon⸗ 
dern auch die wahre künſtleriſche Thätigkeit. „Ungeahnet vor⸗ 
mals“; denn bisher war dieſe vollendete ideale Kunſt den Men⸗ 
ſchen noch nicht erſchienen. Prometheus will freilich von einer 
neuen Gabe für ſeine Menſchen nichts wiſſen; eines nur, meint er, 
fehle dieſen noch, ſie verwenden die Vergangenheit, ihre Erfahrung, 
nicht zu ihrem Nutzen, ſondern, nur auf die Gegenwart hinge⸗ 
wandt“), laſſen fie das, was ihnen begegnet iſt, ſorglos fahren, 
bedenken nicht, wie ſie es zu ihrem Vortheil benutzen könnten. 


) „Selbſt im Augenblicke“, auch ſogar in der Gegenwart, im Gegenſatze 
zu der Benutzung des Vergangenen. 
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Aber mit allen Lehren und ſelbſt mit feinen Beispiele hat er 
nichts vermocht, und kann er nur den frommen Wunſch hegen, 
daß ſie ſich einmal darin beſſern möchten. Bei ſeiner Beſchrän⸗ 
kung auf die Erde kann er dies nicht vom Himmel erwarten. 
Eos aber, die vor dem nahenden Helios nicht länger bleiben 
darf“), nimmt von Prometheus Abſchied, indem fie ihm zu be⸗ 
denken gibt, daß nur die Götter das Beſte der Menſchen wahr⸗ 
haft kennen und ihnen verleihen**), „das ewig Gute, das ewig 
Schöne“, die Titanen, unter denen eben nur Prometheus verſtan⸗ 
den wird, groß zu beginnen, aber nicht die höchſte Vollendung zu 
erlangen wiſſen. Somit wird die jetzt den Menſchen vom Him⸗ 
mel verliehene Gabe als eine wahrhaft fördernde bezeichnet. 

Hier endet die Ausführung. Von dem folgenden iſt nur das 
Schema vorhanden. Die ſämmtlichen in demſelben erſcheinenden 
Perſonen finden ſich, mit Ausnahme der zuletzt erſcheinenden 
Elpore thraſeia, ſchon in dem Perſonenverzeichniſſe vor dem erſten 
Aufzuge aufgeführt. Mit der Bezeichnung des Vollendeten als 
„erſter Aufzug“ ſteht das Schema in Widerſpruch; denn mit dem 
Auftreten des Phileros, womit das Schema anhebt, kann unmög⸗ 
lich ein neuer Aufzug beginnen, vielmehr erſcheint alles in un⸗ 
trennbarem Zuſammenhange zu ſtehn. Wenn Riemer ſagt, am 
1. Mai 1808 habe der Dichter zur Fortſetzung (von dem Er⸗ 
wachen des Epimetheus an) dreißig Motive ſpezificirt, die ſub⸗ 


) Eos wird hier bekränzt gedacht; der vor dem Aufgange der Sonne 
fallende Thau befeuchtet ſchon ihren Kranz. 

*) „Was zu wünſchen iſt“ kann nicht das wirklich Wünſchenswerthe be⸗ 
zeichnen, ſondern das, was die Menſchen ſich wirklich wünſchen, was aber die 
Götter nicht immer gewähren, da ſie wiſſen, daß manches, was ſie wünſchen, 
ihnen zum Verderben gereichen würde. Vgl. Iphigenie III, 1 (Erläuterungen 
S. 95). 
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dividirt neunzig geben würden, fo bietet das folgende Schema noch 
achtzehn abgeſonderte Abſchnitte, die aber nicht alle ſich in drei 
ſubdividiren laſſen. Unſer Schema iſt ſpäter, und erſt nach der 
Ausführung des Vorhandenen, entworfen. Vgl. S. 16. 

Zunächſt erſcheint Phileros in der Weiſe, wie ihn Eos be⸗ 
ſchrieben hat, in dionyſiſcher Begeiſterung, voll taumelnder Selbſt⸗ 
vergeſſenheit, geleitet von den Fiſchern, die nach ihm ausgezogen 
ſind, und den Winzern, die ihn am Ufer bewillkommt haben. 
Aber mitten im Feſttaumel ſenkt ſich die Kypſele vom Himmel, 
die, als ſie ſich auf den Boden niederläßt, den eben im Hinter⸗ 
grund erſcheinenden Wagen des Helios deckt. Wie Pandora bei 
ihrem erſten Erſcheinen von dem Faſſe begleitet war, ſo geht ihrer 
Wiederkunft die Kypſele vorher. Das griechiſche Kypſele bezeich— 
net einen großen Kaſten, wobei dem Dichter der ſogenannte 
Kaſten des Tyrannen Kypſelos von Korinth vorſchwebt, deſſen 
Name gerade von dieſer kunſtreichen Kypſele hergeleitet ward. 
Phileros ſoll mit begeiſterter Freude in der Kypſele die ſchönſte 
Gottesgabe preiſen, wogegen Prometheus, der ſeine Menſchen 
genugſam ausgeſtattet glaubt und jede Gabe der Götter ablehnt, 
ſeinen entſchiedenen Widerwillen ausſpricht. Nachdem das Aeußere 
der Kypſele beſchrieben iſt, wobei auch wohl die Fiſcher und Win⸗ 
zer ſich einmiſchen, erſcheinen die Krieger, welche die gewalt⸗ 
thätigen Hirten gefangen genommen haben, und überliefern ſie 
dem Prometheus, der ſie aber frei gibt. Dieſe Szene vom Ein⸗ 
tritt der Krieger an ſollte in ithyphalliſchen Verſen — _—_—_) 
geſchrieben ſein, während wir früher Strophen aus zwei Trochäen 
und aus zwei Jamben fanden. In dieſem Maße ſang das 
atheniſche Volk luſtige Lieder bei den großen dionyſiſchen Aufzügen. 
Daß Prometheus ſich hier milder gegen die Hirten als früher 
gegen ſeinen Sohn zeigt, könnte man als Folge der durch 
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feine Strenge gegen dieſen faſt hervorgerufenen Unglücks faſſen 
wollen, aber eine harte Beſtrafung würde hier ſchlecht in die 
Handlung ſich ‚eingefügt haben. Prometheus ſollte fie wohl mit 
ſtrengem Verweiſe ſtrafen und, vielleicht mit Beziehung auf ſeine 
Freude über des Sohnes Rettung, Gnade vor Recht ergehn laſſen. 
Bei dem folgenden Streite, was mit der Kypfele zu machen, 
ſchwebte dem Dichter der über das trojaniſche Pferd (Odyſſee VIII, 
505 ff.) vor. Prometheus will ſie, da er ſie für verderblich hält, 
entweder vergraben oder von einem Felſen herabgeſtürzt wiſſen, 
die Krieger möchten ſich ihres werthvollen Inhaltes zu guter Beute 
bemächtigen. Der erſtere verficht lebhaft ſeine Meinung, aber 
die übrige Menge, die Winzer, Fiſcher, Hirten, wohl auch die 
ſpäter genannten Landleute, hält die Entſcheidung durch ihre Be⸗ 
merkungen auf; ſie „bewundern, gaffen, berathen“. Sie ſollten 
wohl hervorheben, man dürfe eine Göttergabe nicht zurückweiſen. 
Im Schema heißt es: „NB. Göttergabe. Der einzelne kann 
ſie ablehnen, nicht die Menge.“ Das letztere ſollte wohl nicht 
ausgeſprochen ſein, ſondern als Motiv zu Grunde liegen. Daß 
die Menge nicht ablehnen kann, kommt nicht daher, weil fie viel⸗ 
köpfig und ohne Erke nntniß iſt und der Beſitz fie lockt, wie Strehlke 
meint, ſondern weil ſie auf ein natürliches Gefühl ſich ſtützt, dem 
der entſchiedene Wille eines einzelnen nicht widerſtreben kann. Selbſt 
die Schmiede wollen das ſchöne Gefäß ſchützen, höchſtens es aus⸗ 
einandernehmen, um daran zu lernen. Hier tritt alſo eine 
Ahnung, daß die Kypfele förderlich fein ſolle, ſogar in denjenigen 
hervor, die Prometheus am nächſten ſtehen. Auch Phileros, der 
nicht weggegangen ſein kann, muß ſich an der Verhandlung be⸗ 
theiligen, obgleich das manches übergehende Schema ſeiner nicht 
gedenkt. 

Nun erſt erſcheint die aus den Flammen gerettete Epime⸗ 
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leia. Daß fie dem Phileros in die Arme eilt und ſich jubelnd 
mit ihm verbindet, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Schema bemerkt 
nur: „Weiſſagung. Vergangenes in ein Bild verwandeln. Poe⸗ 
tiſche Reue. Gerechtigkeit“. Wenn Strehlke das Verwandeln des 
Vergangenen in ein Bild u. ſ. w. auf die Schuld der Epimeleia 
bezieht, ſo widerſpricht dieſer Annahme ſchon die Folge des Sche⸗ 
mas, das an erſter Stelle der Weiſſagung gedenkt; denn über⸗ 
geht daſſelbe auch manches, ſo verändert es doch nicht die Ord⸗ 
nung des einzelnen, und offenbar mußte, ſollte Epimeleia ihrer 
Sühne gedenken, dies gleich bei ihrem Erſcheinen gedenken. Aus 
dem Erſcheinen der Kypſele weiſſagt ſie die nahe Wiederkunft 
ihrer Mutter, indem ſie die Bedeutung dieſer Göttergabe aus⸗ 
ſpricht, wobei ſie unter anderm auf die Gabe der Dichtung hin⸗ 
weiſt, das Vergangene in ein Bild zu verwandeln, Reue über eine 
begangene Schuld und Gerechtigkeit gegen die Verletzten damit 
zu üben; denn an die ſogenannte poetiſche Gerechtigkeit 
dachte Goethe wohl nicht. Man erinnere ſich, wie dieſer in 
Wahrheit und Dichtung bemerkt, daß er von früh an das, 
was ihn erfreute, quälte oder fonft wie beſchäftigte, in ein Bild, 
in ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit ſich ſelbſt abzu⸗ 
ſchließen gewohnt geweſen, wie er ſeine Laune des Verliebten 
zu ſeiner eigenen quälenden Buße geſchrieben, von der her⸗ 
gebrachten poetiſchen Beichte, ſeiner „reuigen Betrachtung“ 
in Götz und Clavigo ſpricht, er nach dem Werther wie nach 
einer Generalbeichte ſich wieder froh und frei gefühlt. Strehlke 
läßt Epimeleia ſagen, ihre und des Phileros Reue ſei die Er⸗ 
rinnerung an Erlebtes und Ueberwundenes, eine poetiſche Reue, 
und die poetiſche Gerechtigkeit fordere, daß ſie nicht weiter 
büßten, ſondern ſich zu neuem, dauerndem Glück verbänden. Wer 
Goethes Anſchauung kennt, weiß, daß ſeine Epimeleia ebenſowenig 
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wie Phileros der Vergangenheit gedenken, nur des gegenwärtigen 
Glückes mit der Ausſicht in eine unendliche Zukunft ſich freuen 
kann. ö 

Erſt nach Epimeleia kommt Epimetheus, der wohl vergeblich, 
noch nachdem der Brand gelöſcht war, der Tochter nachgeſpürt 
hat und ſich freut, dieſe gerettet wiederzufinden. In der Ankunft 
der Kypſele ahnt er ſogleich eine Verkündigung ſeines höchſten 
Glücks. Das Schema beſagt: „Das Zertrümmern, Zerſtücken, 
Verderben da capo.“ Epimetheus nimmt die Kypſele gegen 
Prometheus, die Schmiede und die Krieger in Schutz. Das wäre 
kein Uebelſtand für das Drama geweſen, wie Strehlke meint; 
Epimetheus gegenüber müſſen ja die Gegner der Kypſele auf ihrer 
Anſicht beſtehn, wodurch dieſer Gelegenheit erhält, ſich weiter über 
die Herrlichkeit der Kypſele, deren Werth er erkennt, auszusprechen. 
Daß Goethe das Frühere eintönig wiederholt haben würde, braucht 
man nicht zu fürchten, er würde wohl gewußt haben, auch dieſen 
Streit dramatiſch der Situation und den Charakteren gemäß zu 
beleben. Nun endlich erſcheint Pandora ſelbſt, mit höchſter Ver⸗ 
ehrung von Epimetheus, Epimeleia und Phileros empfangen, die 
wohl vor ihr auf der rechten Seite zurückweichen, wie die Gegner 
nach der linken, fo daß fie in der Mitte vor der Kypfele ſteht. 
„Paralyſirt die Gewaltſamen“, ſagt das Schema. Sie verſtum⸗ 
men vor ihrer großartigen Erſcheinung, wogegen die Friedlichen, 
„Winzer, Fiſcher, Feldleute, Hirten“, für ſie ſich erklären, Pan⸗ 
dora ſie, wie es im Schema heißt, auf ihrer Seite hat. Wenn 
daſſelbe fortfährt: „Glück und Bequemlichkeit, die ſie bringt. 
Symboliſche Fülle. Jeder eignets ſich zu“, ſo deutet das erſte 
auf die Erheiterung und Förderung, welche die Kunſt dem Leben 
verſchafft, wie im Mummenſchanz des Fauſt der Knabe Wagen⸗ 


lenker (die Dichtung oder Kunſt) den Wagen des Plutus, des 
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Wohlſtandes, lenkt, und die ſymboliſche Fülle geht darauf, daß die 
Dichtung für jeden etwas hat, wie es Schillers Mädchen aus 
der Fremde ſo anmuthig ausſpricht. Dieſe Hindeutung Pan⸗ 
dorens ſollte wohl zunächſt den Friedlichen gelten, wogegen das, 
was unmittelbar darauf folgt: „Schönheit, Ruhe, Frömmigkeit, 
Sabbath, Moria“, ) die Feier der idealen Schönheit, welche die 
Kunſt ſchafft, gegen Epimetheus, Epimeleia, Phileros, die Ver⸗ 
treter der reinen Idealität, geſprochen werden ſollte. Daß die 
Friedlichen nach der erſten Rede Pandorens ihre Zufriedenheit 
ausſprechen, übergeht das Schema, wogegen es erwähnt, daß 
Phileros, Epimeleia und Epimetheus, wohl in weitern Reden, 
ſich für ſie erklären. Noch einmal ſpricht Prometheus ſeinen ent⸗ 
ſchiedenen Widerwillen aus; daß er ſich dann, obgleich das Schema 
dies nicht ausdrücklich angibt, nothwendig entfernt, iſt für jeden 
klar, der Sinn für Angemeſſenheit hat; kann er ja weder ein 
gleichgültiger Zuſchauer bleiben, noch ſich mit der ihm wider⸗ 
wärtigen Gabe verſöhnen. Auch die Schmiede und Krieger müſſen 
fortgehn, wogegen die Winzer, Fiſcher, Landleute und Hirten 
bleiben. Die Winzer geben ihre Freude an der Gottesgabe der 
Kypſele dadurch zu erkennen, daß fie, die Verehrer des Dionyſos, 
der dichteriſchen Begeiſterung, ihn umpflanzen. Die Schmiede 


) Die nähere Bezeichnung der Schönheit „Ruhe — Moria“ ſoll nur die 
Seligkeit, welche die ideale Schönheit bereitet, in verſchiedenen ſich ſteigernden 
Bildern bezeichnen. Moria iſt der von der Erſcheinuug des Herrn benannte 
Berg, auf welchem Salomo den ſchon dem David vom Herrn befohlenen Tem⸗ 
pelbau vollendete. Hier ſoll er, wie ſonſt Zion, die Burg Davids, die himm⸗ 
liſche Seligkeit bezeichnen, wie Sabbath die ſtille Feier, Frömmigkeit 
das andächtige Schauen, Ruhe, die völlige Ablöſung von außen und das 
innige Verſenken. Strehlke verirrt ſich ſo weit, daß er in Sabbath und 
Moria eine „Hindeutung auf die Kulturzuſtände der alten Hebräer“ erblickt. 
Was ſollen dieſe hier? 
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verſuchen noch einmal die Erlaubniß zu erhalten, die Kypfele 
auseinanderzunehmen, an ihr zu lernen, da ſie die Aeußerungen 
Pandorens nicht perſtehen noch daran glauben, ja fie bieten Geld 
dafür an. Das Schema ſagt bloß: „Winzer Umpflanzung. 
Schmiede offeriren Bezahlung.“ Weiter heißt es: „Handels⸗ 
leute. Jahrmarkt. (Eris““) golden u. ſ. w.) Krieger. Ge⸗ 
leite.“ Nachdem die Schmiede ſich entfernt, kommen die zum 
Jahrmarkt ziehenden „Handelsleute“, welche ein Lied ſingen, das 
„Eris golden“ beginnen ſollte. Wahrſcheinlich war hier Exis als 
Anruf gedacht und dem Dichter ſchwebte die Stelle des Hefiod 
vor, wo der doppelten Art der Eris (Wetteifer) gedacht und die 
gute gelobt wird, die auch Trägere zur Arbeit antreibe. Dieſen 
Wetteifer zur Thätigkeit ſollten die auftretenden Handelsleute, 
die durch Gewinnſucht in die Ferne getrieben werden, in einem 
Liede feiern. Sie wollen natürlich die Kypſele einhandeln, um 
ſie als ein Prachtſtück mit ſich auf den Jahrmarkt zu nehmen, 
was freilich von den Winzern und den mit ihnen Verbündeten ſcharf 
abgewieſen werden mußte. Dagegen erklären ſich die Krieger be⸗ 
reit, die Handelsleute zu geleiten, wobei Goethe das Geleit der 
Kaufleute zur frankfurter Meſſe vorſchwebt, das er im Götz be⸗ 
nutzt, in Wahrheit und Dichtung beſchrieben hat. Sonder⸗ 
lich iſt es, wie Strehlke meinen kann, „der Kypſele müſſe ſchließ⸗ 
bar ein Geleite von Kriegern gegeben werden“. Dieſe bleibt ja 
an Ort und Stelle, wie jedem, der daran zweifeln möchte, die 
Fortſetzung des Schema beſagt. 
Jetzt, nachdem die der Kypſele Feindlichen oder Gleichgültigen 
entfernt find, erfolgt, nachdem Pandora zuerſt an die Götter, 
welche die Kypſele den Menſchen geſandt, und die Erdenſöhne, 


) Die Lesart „Eros“ bei Schubarth beruht auf Verſehen. 
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denen fie zum Glücke verliehen ift, ſich gewandt und den wür⸗ 
digen Inhalt derſelben noch einmal hervorgehoben hat, die Er⸗ 
öffnung derſelben. Das Schema ſagt: „Kypfſele ſchlägt ſich 
auf. Tempel. Sitzende Dämonen. Wiſſenſchaft, Kunſt. Vor⸗ 
hang.“ In dem Tempel ſitzen Dämonen, geiſtige Mächte, unter 
denen die Wiſſenſchaft und Kunſt, die bedeutendſten idealen Güter 
des Lebens, hervorgehoben werden. Daß dieſe ſich erheben und 
auf Phileros und Epimeleia zuſchreiten und fie verbinden (der 
Tempel wird, nachdem ſie ihn verlaſſen, durch einen herabfallen⸗ 
den Vorhang bedeckt) “), wird hier nicht geſagt, aber es ergibt ſich 
aus dem unmittelbar folgenden: „Phileros. Epimeleia. 
Prieſterſchaft.“ Aehnlich geleiten zwei Prieſter den Epime⸗ 
nides in des Epimenides Erwachen. Die darauf im Schema 
angedeutete „Wechſelrede der Gegenwärtigen“ und den „Wechſel⸗ 
geſang, anfangs an Pandora“ hatte der Dichter wohl nur erſt 
im allgemeinen ſich gedacht. Strehlke meint, ſpäter ſollte der 
Wechſelgeſang an die Götter gerichtet geweſen ſein; warum nicht 
vielmehr an Epimetheus, Phileros und Epimeleia, die eben durch 
Pandorens Rückkunft beglückt werden? 

Aber noch muß die Verbindung des Epimetheus und der 
Pandora ausgeführt und beide gleichſam als neue Gottheiten der 
Menſchlichkeit in den Himmel erhoben werden, während Epimeleia 
und Phileros, die ſich zu dauerndem Glücke gefunden, auf Erden 
zurückbleiben, worin man keinen allegoriſchen Sinn ſuchen darf, 
wenn nicht etwa den, daß beide immerfort auf Erden Pflege finden 


) Strehlkes allegoriſche Deutung des Vorhanges iſt verfehlt. Daß 
Wiſſenſchaft und Kunſt nicht in ihrer ganzen Ausdehnung und vollkommenen 
Vollendung begriffen werden können, kann ſchon deshalb nicht darin liegen, 
weil der Vorhang ſich erſt herabläßt, nachdem die Dämonen als Prieſter die 
Kypſele verlaſſen haben. 
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werden. Die höchſte Feſtfeier des Tages wird durch Helios ein⸗ 
geleitet, welcher nicht länger in der untern Sphäre verweilen 


kann und doch der Feier gleichſam beiſtehn möchte. Ja vielleicht 
ſollte die Verjüngung des Epimetheus und die Emporhebung der 
Pandora mit ihm durch ſeine Göttermacht vollzogen werden. 
Epimetheus und Pandora ſollten wohl oberhalb der Kypſele ſchwe⸗ 
ben, ſo daß der Sonnenwagen zwiſchen beiden hervortrat um ein 
prächtiges Bild zu geben. Die Prieſter ſegnen, wie ſie eben Phi⸗ 
leros und Epimeleia zum Bunde geweiht, jetzt das neue Götter⸗ 
paar ein, worauf dann wechſelnde, zuletzt vereinigte Chöre das 
neue den Menſchen in dieſer Verbindung verliehene Glück feiern. 
Seltſam iſt es, daß Strehlke von einer Einſegnung des Epime⸗ 


theus und der Pandora nichts wiſſen will, weil dieſe einer ſolchen 


nicht bedürfen, da ſie der Erde entrückt würden, als ob nicht die 
dramatiſche Handlung eine ſolche Einſegnung bedingte. Dafür 
möchte er Goethe den wunderlichen Einfall unterſchieben, Pandora 
ſegne die Prieſter ein. Ein ſo arges Mißverſtändniß abzuwehren, 
hätte Goethe freilich ſchreiben müſſen: „Einſegnung durch die 
Prieſter“. Offenbar bezieht ſich in dieſer Szene alles auf den 
nothwendigen dramatiſchen Schluß, die Wiedervereinigung des 
Epimetheus mit der Pandora. 

Am Ende deutet das Schema noch eine Art Epilog an. 
„Elpore thraſeia (hinter dem Vorhang hervor) ad spectato- 
res.“ Ich glaube jetzt entſchieden, daß nicht der Vorhang der 
Kypſele, ſondern der Theatervorhang verſtanden iſt. Auch in der 
Helena ſpricht Mephiſtopheles den Epilog vor dem gefallenen 
Vorhange; hier tritt ſie erſt, nachdem derſelbe gefallen iſt, hervor. 
In dieſem Epilog, welcher ein Gegenſtück zu der Rede der Elpore 
an die Zuſchauer während, des Traumes des Epimetheus bildet, 
ſollte die kecke Hoffnung, in welcher ſo viele leichtfertig ohne alle 
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Anſtrengung es in der Kunſt zu etwas zu bringen hoffen, ſich 
ſelbſt vernichten, indem ſie es ausſprechen muß, daß ohne künſt⸗ 
leriſche Beſonnenheit jeder Verſuch in der Kunſt eitel und leer 
ſei, wobei ſie ſich wohl beſonders an die jungen Dichter gewandt 
haben würde. Man weiß, wie ſcharf Goethe und Schiller gegen 
den Diletantismus eiferten, der hier getroffen werden ſollte. Wir 
verweiſen auf Goethes Schema „über den ſogenannten Diletan⸗ 
tismus“. Beſonders ſollten wohl die dort bemerkte „Impudenz 
des neueſten Dilettantismus“ in der lyriſchen Dichtung und die 
„dramatiſchen Pfuſcher“ geſtraft werden, die „zum Unſinn ge⸗ 
bracht werden, um ihr Werk auszuſtellen“. Strehlke tritt merk⸗ 
würdiger Weiſe als Beſchützer der „kühn-verwegenen Hoffnung“ 
auf, die „ein Bild dafür, was die jetzt reicher von den Menſchen 
ausgeſtatteten Menſchen vom Leben hoffen dürfen, ſein ſoll“. 
Eine Hoffnung, die man hegen darf, iſt doch nimmermehr eine 
kecke, verwegene. So ſollte denn auch hier noch der Sinn 
der ganzen Allegorie, daß nur durch beſonnenen Eifer die ideale 
Kunſt erreicht werden könne, ſich deutlich verrathen. Den Werth 
der wahren „nach Wiſſenſchaft“ auszuübenden Kunſt hat Goethe 
in dem angeführten Aufſatz über den Dilettantismus bezeichnet. 


Druck von G Reuſche in Leipzig. 
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